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Der Fluch der stählernen Hände

Das Licht im Safe flammte auf - und da lagen sie: die Stahlhände des Hexers… auf blutrotem Samt, mit einem bläulichen Schimmer überzogen.

Hände, in denen sich die Kraft des Bösen befand. Hände, die in ihrem Träger einen unbändigen Vernichtungswillen weckten, einen unwiderstehlichen Drang zum Töten.

Sie waren ein Vermächtnis des Grauens. Solange es sie gab, würden Menschen sterben. Ahnungslose, unschuldige Opfer.

Es war wieder einmal soweit…


Der Mann handelte wie unter Zwang. Gebannt starrte er die Stahlhände an, und in seinen Augen glitzerte eine kalte Gier. Mordlust durchpulste ihn, ließ sein Herz schneller schlagen und überschwemmte seinen ganzen Körper. Sie machte ihn halb wahnsinnig. Es war wie ein Rausch, dessen Wirkung erst verebben würde, wenn er getan hatte, wonach es ihn drängte.

Er nahm die Metallhände aus dem Safe. Sie wurden von ihm gehütet wie ein wertvoller Schatz. Diese Hände des Schreckens waren sein ganz großes Geheimnis, hinter das niemand kommen durfte.

Der Hexer Heathcote McShane hatte sie vor langer Zeit für sich angefertigt und mit dämonischem Rauch geweiht.

Heute lebte Heathcote McShane nicht mehr, aber seine gefährlichen Hände gab es noch. Man hatte sie in einem Kriminalmuseum ausgestellt und all die Straftaten aufgeführt, die damit verübt worden waren.

Ellenlang war die Liste gewesen - und der neue Besitzer der Hände des Todes war darangegangen, diese Liste zu verlängern.

Er hatte sie gestohlen. Seither verwahrte er sie wie ein heiliges Relikt im Safe auf, und er holte sie nur heraus, wenn die Zeit wieder einmal gekommen war!

Kein Mensch bekam die Stahlhände zu sehen - abgesehen von den Opfern, doch die konnten hinterher nicht mehr darüber reden.

Die Hände waren hohl, so daß man hineinschlüpfen und sie wie Handschuhe tragen konnte. Wenn man sie trug, kam es zu einer geheimnisvollen Veränderung.

Heathcote McShane erwachte dann zu neuem Leben!

Solange der Mann die Stahlhände trug, war er Heathcote McShane, der Hexer, ein grausamer, gnadenloser Mörder, vor dem niemand sicher war.

Und niemand konnte es verhindern. Sie starben alle auf die gleiche schreckliche Weise.

Jetzt schlüpfte der Mann in die linke Hand. Er schob sie über das Handgelenk und schnallte sie fest. Dann zog er den zweiten Stahlhandschuh an, und nun spürte er es wieder, dieses unbeschreibliche Gefühl, als er zu einem anderen wurde.

Sein Körper straffte sich, und er trat vor den Spiegel, um den Fremden, zu dem er geworden war, zu betrachten. Er bot ein Bild des unheimlichen Schreckens.

Sein Gesicht war seltsam grau, die Augen waren hinter einer dunklen Brille mit runden Gläsern verborgen. Wenn er den breiten Kragen seines weiten schwarzen Mantels hochschlug und den breitkrempigen Hut aufsetzte, würde ihn niemand erkennen.

Darauf legte er großen Wert: Er wollte unerkannt sein blutiges Werk tun. Immer und immer wieder…

Ein böses Grinsen zuckte kurz über sein Gesicht, dann löschte er das Licht und ging hinaus in den Abend.

Heathcote McShane war tot - aber dennoch war der ewig Lebende wieder unterwegs.

Diesmal erstmals in Chicago!

***

Die Stadt erstrahlte im vorweihnachtlichen Glanz. Alle sprachen von der Wirtschaftskrise, doch die Kaufhäuser erzielten auch in diesem Jahr wieder Rekordumsätze. Niemand beklagte sich in dieser Zeit. Das Geschäft florierte.

Auf dem Baby strich am Ufer des Lake Michigan war in diesen Tagen auch mehr los als sonst. Es kamen viele Leute von auswärts - alte Farmer, junge Knechte, die die Gelegenheit nützten und mal über die Stränge schlugen, fernab von der braven, heilen Welt, in der sie lebten.

Einmal im Jahr bekamen sie keine Hausmannskost, sondern ein verdammt gut gewürztes und stark gepfeffertes Gericht serviert, das zwar nicht billig war, das sie aber dennoch mit großem Heißhunger verschlangen. Ohne Reue… Heiß und scharf.

Einmal im Jahr gönnten sie sich dieses Vergnügen, Dann ging es zurück in die Langeweile, und sie mußten ein Jahr auf den nächsten leckeren Happen warten.

Wie ein glitzernder schwarzer Spiegel lag der Michigansee da. Nicht weit vom Babystrich entfernt gab es ein Nobelrestaurant, das einem Mann gehörte, dessen Weste nicht ganz sauber war.

Er hieß Sean Kohner, und er wäre niemals so groß geworden, wenn er es nicht verstanden hätte, sich mit der hiesigen Ehrenwerten Familie zu arrangieren.

Im Klartext hieß das: Kohner hatte einen Partner, der nirgendwo auftrat, einen stillen Teilhaber. Aber wenn dieser stille Teilhaber mal redete und einen Wunsch äußerte, mußte Sean Kohner gehorchen, denn ein Wunsch der Cosa Nostra war gleichzusetzen mit einem Befehl.

Man schätzte bloß das Wort »Befehl« nicht. Es klang zu autoritär. Deshalb sagte man lieber: »Wir möchten, daß du uns einen Gefallen tust.«

Und Sean Kohner wußte, daß er nicht ablehnen konnte, denn in diesem Fall hätten sie ihn um einen Kopf kürzer gemacht. Und wer hängt schon nicht an seinem Leben?

Er teilte seinen Gewinn mit seinem Partner. Auch da hatte man ihm einen Vorschlag gemacht, mit dem er sich -wenn er nicht Selbstmord begehen wollte - einverstanden erklären mußte.

Und seither sorgte die Mafia dafür, daß sein Restaurant immer voll war, denn hohe Umsätze waren auch in ihrem Interesse.

In dieses Lokal brach Heathcote McShane ein!

***

Er kam durch den Hinterhof, lautlos wie ein körperloser Schatten. Da er schwarz gekleidet war, konnte man ihn so gut wie nicht wahrnehmen.

Nur ganz sensible Menschen hätten den Hauch des Bösen gespürt, der ihn umwehte, wenn er nahe genug an ihnen vorbeigekommen wäre. Eine blutjunge Nutte hatte sich vorhin vor ihm erschrocken.

Sie hatte einen knapp sitzenden Leder-Mini und goldene Schaftstiefel getragen und war auf »verrucht« geschminkt gewesen. Er hatte in der Dunkelheit gestanden und sie beobachtet.

Und sie hatte es gemerkt. Mit einem aufreizenden Hüftschwung hatte sie ihn sogleich angesteuert. Sie wußte, daß sie mehr verlangen konnte, wenn sie ihren Körper gut zur Geltung brachte.

Aber als sie ihn dann ansprechen wollte, waren ihr die Worte im Hals steckengeblieben. Sie war einer dieser feinfühligen Menschen, denen auffiel, daß diesem Mann der Geruch des Todes anhaftete, und sie hatte ganz schnell auf ihren hohen Hacken kehrt gemacht und war nervös davongestöckelt, hin zu den anderen Dirnen, die im Licht der Peitschenlampe standen.

Er hatte sich zurückgezogen. Und nun ließ er die Stahlhand vorschnellen und schlug das Glas eines Kellerfensters ein. Niemand reagierte auf das Klirren.

Er wartete einen Moment, dann griff er nach dem Riegel und öffnete das Fenster, Geschmeidig wie ein Zirkusartist glitt er durch die Öffnung.

Er setzte seinen Fuß auf die Kellertreppe. Das zerbrochene Glas knirschte unter seinen Schuhen, Er schob ein paar Scherben zur Seite und stieg die Treppe hinunter und verschmolz mit der Dunkelheit des Weinkellers.

***

Das Restaurant nannte sich schlicht und einfach »Kohner’s«, und da den Leuten in der Zeit vor Weihnachten das Geld besonders locker saß, war das Lokal zum Bersten voll.

Sogar die Nottische waren überbesetzt, und die hübschen Kellnerinnen hatten Mühe, mit den verchromten Servierwagen überall durchzukommen.

Obwohl arg gestreßt, mußten sie selbst zu den ungenießbarsten Gästen freundlich sein. Wäre eine von ihnen aus der Rolle gefallen, hätte Sean Kohner sie auf der Stelle gefeuert.

Er selbst suchte die Mädchen aus, die die Gäste bedienen durften. Nicht jede kam dafür in Frage. Eine Bewerberin mußte überdurchschnittlich hübsch, schlank, vollbusig, blond und intelligent sein.

Vermochte sie auch nur einen dieser Punkte nicht hundertprozentig zu erfüllen, brauchte sie sich erst gar nicht vorzustellen. Obwohl Kohner gewissenhaft siebte, gab es Mädchen, die auf der Warteliste standen.

Er konnte schließlich nicht alle überdurchschnittlich hübschen, schlanken, vollbusigen, blonden und intelligenten Mädchen von Chicago und Umgebung beschäftigen.

Jene Warteliste ermöglichte es ihm, Druck auf die Mädchen auszuüben und ihr Gehalt niedrig zu halten. Wenn einer das nicht paßte, konnte sie gehen, und sie wurde noch am selben Tag durch eine andere ersetzt, die genauso gut aussah wie sie.

Extra gab es in Kohners Betrieb für die Mädchen nichts. Aber wenn sie in ihrer Freizeit an gewissen Parties teilnahmen und ihre Sache gut machten, ließ man sich nicht lumpen.

Sie hatten alle eine tolle Figur - als wären sie nach demselben Modell gebaut worden. Und Sean Kohner sorgte dafür, daß man genug davon zu sehen bekam.

Sie trugen teure, geschmackvoll dekolletierte Kleider - scharlachrot und deshalb nicht zu übersehen. »Der Gast ißt nicht nur mit Messer und Gabel, sondern auch mit den Augen«, pflegte Sean Kohner zu sagen, Also bot er dem Gast auch etwas für die Augen.

Eines der Mädchen hieß Carolyn Cassidy, und sie wäre vor zwei Jahren beinahe »Miß Chicago« geworden. Obwohl sie besser ausgesehen hatte als die gekürte Miß, landete sie auf Platz zwei.

Ein halbes Jahr später erfuhr sie, daß die Gewinnerin des Wettbewerbs mit einem einflußreichen Gangsterboß befreundet war. Er hatte die Juroren entweder bestochen oder eingeschüchtert.

Heute arbeitete Carolyn im »Kohner’s«, und wenn mal irgendwo eine heiße Fete stieg, war sie nicht abgeneigt, daran teilzunehmen und ihrem Bankkonto zusätzliches Geld zuzuführen.

»Gibt es keinen Beaujolais mehr?« fragte sie und wies auf das Weinregal.

»Doch«, antwortete der Mann am Bierzapfhahn. »Hol welchen aus dem Keller.«

Carolyn rollte die Augen. »Auch das noch.«

»Wenn’s dich nicht überfordert, bring gleich mehrere Flaschen mit.«

Carolyn griff nach dem Drahtkorb, in den zehn Weinflaschen paßten. Kurz darauf öffnete sie die Kellertür. Sie wollte Licht machen, doch selbst nach mehrmaligem Kippen des Schalters flammten die Beleuchtungskörper nicht auf.

»Mist«, sagte Carolyn.

Sie kannte sich im Weinkeller gut genug aus, um sich auch ohne Licht zurechtzufinden. Vorsichtig tastete sie sich die Stufen hinunter. Als unter ihrem Schuh ein Glassplitter zerbrach, blieb sie stehen und hob den Kopf.

Das Kellerfenster war kaputt. Entweder hatte es der Wind losgerissen und so lange zugeschlagen, bis das Glas aus dem Rahmen fiel, oder jemand hatte es mutwillig eingetreten.

Vielleicht ein Gast, der der Ansicht war, zuviel bei »Kohner’s« bezahlt zu haben. Carolyn nahm sich vor, den Schaden zu melden, und setzte ihren Weg fort.

Unten angekommen, wandte sie sich nach links. Sie war zwar ein mutiges Mädchen, aber ganz geheuer war ihr in der Dunkelheit nicht.

Sie zählte die Regale, an denen sie vorbeiging.

Der Beaujolais war im fünften Regal zu finden.

Eins, zwei, drei…

Plötzlich legte sich eine Hand auf Carolyns Schulter. Ihr blieb vor Schreck das Herz stehen.

***

Casper Quentin vom Gesundheitsamt nahm seinen Job sehr genau. Er wußte, wer hinter Sean Kohner stand, das war schließlich ein offenes Geheimnis.

Niemand redete darüber, aber jedermann war es bekannt. Quentin war sich darüber im klaren, daß man sich an Sean Kohner gehörig die Finger verbrennen konnte. Trotzdem kam es für ihn nicht in Frage, diese Gastronomen zu verschonen. Er prüfte die Speisen und Getränke im »Kohner’s« genauso wie anderswo.

Die Küche mußte selbst während des Hochbetriebs vor Sauberkeit strahlen, und er unterzog auch die Lebensmittelvorräte einer genauen Prüfung.

Er hatte die Macht, Lokale zu schließen, und seine Hartnäckigkeit, Mißstände in den Küchen der Restaurants aufzudecken, hatte ihm den Spitznamen »Salmonellenjäger« eingebracht.

Sein Auge war scharf, und er ging hart und unerbittlich vor. Sean Kohner hatte dennoch keine Angst vor ihm. Er war davon überzeugt, daß Quentin nichts finden würde, denn er hatte einen Tip bekommen und die Küche auf Vordermann bringen lassen.

»Bei mir können Sie auf dem Fußboden essen, Mr. Quentin«, behauptete Kohner. »So sauber ist es in keinem anderen Lokal.«

Er war klein und grauhaarig, trug einen mitternachtsblauen Maßanzug und eine weiß getupfte Krawatte. Wenn er Casper Quentin in die Augen sehen wollte, mußte er nach oben blicken, denn der Mann vom Gesundheitsamt überragte ihn um einen Kopf.

Für Sean Kohner war Quentin ein Idiot. Ein Fossil einer ausgestorbenen Menschengattung. Strebsamkeit, Ehrlichkeit machten sich heutzutage nicht mehr bezahlt, fand Kohner. Man mußte mit der Zeit gehen, mit den Wölfen heulen. Er machte das, und er schnitt dabei nicht schlecht ab.

Aber Casper Quentin war noch einer von früher - obwohl erst 35. Es gibt eben Menschen, die werden schon alt geboren.

»Darf ich eine Probe von dieser Soße nehmen, Mr. Kohner?« fragte der Mann vom Gesundheitsamt.

»Aber ja. Bitte bedienen Sie sich. Sie dürfen in alle Töpfe und Pfannen sehen und sich davon überzeugen, daß meine Köche saubere Fingernägel haben.«

Der beißende Spott war nicht zu überhören, doch Casper Quentin reagierte nicht darauf. Er entnahm der Pfanne die Probe mit einem eigenen Löffel, gab sie in sein mitgebrachtes Glas und verschloß es mit einem Gummistöpsel, Kohner grinste den »Salmonellenjäger« an. »Warum geben Sie es nicht auf, Mr. Quentin? Sie werden bei mir nichts finden. Trinken wir lieber ein Gläschen Wein in meinem Büro, und lassen wir diese braven Leute hier ungestört ihre Arbeit tun.«

Im ungeschälten Reis wurde Casper Quentins Eifer schließlich belohnt. Er fand eine Kakerlake, und Sean Kohner wurde bleich.

***

Carolyn Cassidy fuhr mit einem heiseren Schrei herum. Jemand legte ihr blitzschnell die Hand auf den Mund. »Seht! Mach kein Theater, Süße. Ich bin’s doch nur: Larry.«

Carolyn riß sich wütend von ihm los, »Sag mal, hast du den Verstand verloren? Mich hätte beinahe der Schlag getroffen. Bist du daran schuld, daß das Licht nicht funktioniert?«

»Ja, denn im Dunkeln läßt es sich besser munkeln«, sagte Larry Huston, ein Küchengehilfe. »Als ich spitzkriegte, daß du ’nen Beaujolais brauchst, machte ich mich ganz schnell auf die Socken, um vor dir im Keller zu sein. Baby, bist du auch so scharf wie ich? Komm, laß es uns auf die schnelle miteinander machen. Danach geht uns die Arbeit gleich wieder flotter von der Hand.«

»Ich hab’ nichts übrig für Quickies.«

»Mehr Zeit ist nicht,«

»Dann lassen wir es lieber ganz bleiben. Mir geben halbe Sachen nichts.«

Er lachte dumpf. »Halbe Sachen sind immer noch besser als gar keine. Na komm schon. Ich muß in ein paar Minuten wieder in der Küche sein.« Er krabbelte sie aufgeregt ab, doch sie stieß ihn von sich.

»Hör auf damit, sonst erzähle ich es Mr. Kohner.«

»Ach, der kann mich mal.«

»Er schmeißt dich raus.«

»Ich kriege überall ’nen besseren Job«, behauptete Larry Huston. »Verdammt, wieso bist du so verklemmt?«

»Ich hab’ nichts gegen Sex, aber es muß zur richtigen Zeit passieren«, sagte Carolyn.

»Wie wär’s damit nach Feierabend?«

»Da bin ich zu müde«, antwortete Carolyn. »Du kannst dein Glück ja woanders versuchen,«

»Ich hab’ mir nun mal aber dich in den Kopf gesetzt. Bist du morgen vormittag auch zu müde?«

»Nein.«

»Läßt du mich ein, wenn ich zaghaft an deiner Tür klingle? Oder läßt du mich wie einen Idioten draußen stehen?«

»Ich denke, ich werde dich einlassen«, sagte Carolyn schmunzelnd.

»Dann lassen wir’s mal so richtig rauschen, Süße. Ich bringe noch ein paar Joints mit, dann rauchen wir uns ein und gehen auf einen ganz irren Trip. Mann, wird das ein Erlebnis. Jetzt muß ich aber zurück in die Küche.«

Er stürmte davon und die Kellertreppe hinauf.

»Bring das mit dem Licht in Ordnung!« rief sie ihm nach.

»Später«, gab er zurück. »Jetzt hab’ ich keine Zeit.«

Oben fiel die Tür zu.

Carolyn Cassidy ging weiter. Den Schock von vorhin hatte sie überwunden, ihr Herz schlug wieder völlig normal.

Regal Nummer vier, Nummer fünf…

Carolyn blieb stehen und stellte den Tragekorb ab. Sie tastete nach den Weinflaschen, nahm zwei von der Ablage, stellte sie in den Korb, nahm die nächsten zwei… Beim drittenmal fühlten ihre Finger etwas, das nicht aus Glas war.

Kein Glas!

Metall!

Und keine Flasche, sondern eine Hand!

Eine Metallhand!

***

»Hören Sie, Mr. Quentin«, sagte Sean Kohner in seinem luxuriös ausgestatteten Büro zu dem Mann vom Gesundheitsamt. »Können wir nicht vernünftig miteinander reden? Ich schätze Menschen, die ihren Job so ernst nehmen wie Sie. Wir geben uns hier alle die größte Mühe, das müssen Sie mir glauben. Schließlich hat mein Lokal einen guten Ruf zu verlieren. Ich kaufe das beste Fleisch, den frischesten Fisch, importiere die Früchte selbst, wie Sie wissen. Aber leider - oder Gott sei Dank - sind wir alle nur Menschen, und Menschen machen nun mal ab und zu Fehler.«

»Meine Aufgabe ist es, sie zu finden«, bemerkte Quentin trocken. Er strich sich ungeduldig mit der Hand über das wirre brünette Kraushaar und zog anschließend mit dem Zeigefinger die breite Linie seines sorgfältig gestutzten Oberlippenbarts nach.

»Niemand bewältigt diese Aufgabe besser als Sie«, sagte Sean Kohner, auf dessen Stirn kleine Schweißperlen glänzten. »Ich habe die allergrößte Hochachtung vor Ihnen, aber könnten Sie nicht… Ich meine…«

Casper Quentin ließ ihn eiskalt abblitzen. »Nein.«

Kohner lachte gekünstelt. »Es ist doch nichts Weltbewegendes passiert. Sie haben im ungeschälten Reis irgendwo ein Viech gefunden. Denken Sie, ich hätte ihn so unseren Gästen vorgesetzt?«

»Sie wissen, daß ich es melden muß.«

»Heiliger Strohsack, wozu all die Zwänge in unserem Leben? Wir müssen dies, wir müssen das. Unentwegt schnüren wir uns ein. So lange, bis wir schon nicht mehr richtig atmen können. Sie könnten die Sache mit der Kakerlake doch leicht in Ihrem Bericht zu erwähnen vergessen. Wie ich schon sagte: Wir sind alle nur Menschen. Ich würde mir Ihre Vergeßlichkeit auch etwas kosten lassen.«

Kohner zückte sein Scheckbuch und überlegte, wie hoch er die Summe ansetzen mußte. Casper Quentin galt als unbestechlich, also durfte der Betrag nicht zu niedrig sein, sonst fühlte Quentin sich unterschätzt und beleidigt, Zuviel wollte Kohner aber auch nicht ausgeben.

Er entschied sich für fünftausend Dollar und schob dem Mann vom Gesundheitsamt den Scheck über den Schreibtisch zu.

»Für einen kleinen Freundschaftsdienst, Mr. Quentin«, sagte Sean Kohner. »Keiner hört es, keiner sieht es. Wir werden nie darüber reden.«

»Ich werde in meinem Bericht auch erwähnen, daß Sie mich zu bestechen versuchten, Mr. Kohner«, sagte Quentin kühl. »Ich fürchte, das wird Ihnen eine Menge Ärger einbringen.«

»Ist es zuwenig? Wieviel wollen Sie haben?«

»Ich will gar nichts von Ihnen haben, Mr. Kohner. Ich dachte, Sie wüßten, daß man mich nicht bestechen kann.« Kohner verlor die Beherrschung, »Verdammt, das gibt es nicht. Jeder Mensch hat seinen Preis. Auch Sie!«

»Kann sein, Mr. Kohner, aber den können Sie bestimmt nicht bezahlen.«

***

Metallfinger! Die einzelnen Glieder waren mit kuppigen Gelenken verbunden und gingen in einen glatten, kalten Metallhandrücken über! Wie kam diese Hand hierher?

Carolyn blickte zwischen den Fächern hindurch. Ihre Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. Sie vermochte Einzelheiten wahrzunehmen.

Und jenseits des Regals stand jemand! Ein großer Mann, schwarz gekleidet. Vor seinen Augen glänzte etwas. Vielleicht war er Brillenträger. So genau konnte Carolyn das nicht sehen.

Aber ihr fiel auf, daß sich seine Lippen öffneten. Er grinste und entblößte dabei weiße Zähne.

Er hat die Scheibe eingeschlagen! schoß es dem blonden Mädchen durch den Kopf, und sie sah, daß er nicht nur eine Metallhand, sondern zwei hatte!

Ein Krüppel? Ein Menschenhasser?

Carolyn Cassidy versuchte die Nerven zu behalten. An den Wein dachte sie nicht mehr. Es ging ihr nur noch darum unversehrt aus diesem Keller zu kommen.

Dieser Mann wollte sie nicht bloß zu Tode erschrecken, das fühlte sie. Der wollte mehr. Der war scharf auf ihr Leben! Deshalb ergriff sie die Flucht, aber Heathcote McShane war schneller als sie.

Er schnitt ihr den Weg zur Treppe ab. Sie versteckte sich hinter einem Regal, doch er stöberte sie auf. Wieder rannte sie davon, und er folgte ihr, mit langsamen, bedächtig wirkenden Schritten, Carolyn schnappte sich eine Weinflasche und schleuderte sie ihm entgegen. Das Wurfgeschoß traf seine Schulter, fiel auf den Boden und zerplatzte.

Intensiver Weingeruch verbreitete sich. Carolyn schleuderte die nächste Flasche - und noch eine… Sie räumte das halbe Regal ab. Wenn eine Flasche das Gesicht des Unheimlichen zu treffen drohte, hob er blitzartig die Hand und zerschlug sie.

Erneut ergriff das blonde Mädchen die Flucht. Heathcote McShane jagte sie kreuz und quer durch den Keller, Sie stolperte, fiel gegen die Regale, hastete weiter, stürzte manchmal, kämpfte sich aber sofort wieder hoch und lief weiter.

Um schneller laufen zu können, schüttelte sie die Schuhe von den Füßen, aber sie entkam dem grausamen Killer trotzdem nicht. Er trieb sie systematisch in die Enge.

Als sie nicht mehr weiter wußte, schrie sie um Hilfe, doch der Hexer brachte sie schnell - und für immer - zum Schweigen.

***

Casper Quentin betrat seine Wohnung, Er war mit sich zufrieden, Ihn widerten Männer wie Sean Kohner an. Männer, die meinten, sich alles »richten« zu können.

Man schmiert ein bißchen mit Geld, und schon läuft die Chose so, wie man will. Aber nicht bei mir, dachte Quentin und hängte seinen Mantel in der Diele an den Garderobenhaken.

Er war Junggeselle. Nicht aus Überzeugung, sondern weil es sich so ergeben hatte. Da war mal ein Mädchen gewesen, das ihm sehr viel bedeutet hatte.

Er wollte sie heiraten, aber sie gehörte jener Minderheit an, die allergisch gegen einen Trauschein ist. Um Himmels willen - nur nicht die hochgelobte Freiheit aufgeben. Mit einem Mann Zusammenleben - okay. Aber in wilder Ehe, denn dann kann man jederzeit seine Siebensachen packen und gehen, wenn’s einem nicht mehr paßt.

Jedenfalls rückte die Gute aus, als ihr Casper Quentin einen Heiratsantrag machte, und von diesem Schock hatte er sich bis heute nicht erholt.

Er konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder einer Frau einen Heiratsantrag zu machen. Der Zug war für ihn abgefahren, aber das stimmte ihn nicht traurig.

Er brauchte dennoch nicht das Leben eines Mönchs zu führen. Es gab genügend Blumen, die darauf warteten, von ihm gepflückt zu werden.

Er begab sich in die Küche und holte die Milch aus dem Eiskasten. Er füllte ein Glas und trank.

Auf dem Weg ins Wohnzimmer formulierte er im Geiste seinen Bericht.

Sean Kohner würde versuchen, die Sache mit Hilfe seiner Mafia-Freunde abzuschmettern, aber das würde ihm nicht gelingen. Gegen Fakten, die in Beton eingegossen waren, konnten auch die schlauesten Füchse der »Ehrenwerten Gesellschaft« nichts ausrichten.

Quentin griff nach der Fernbedienung des TV-Geräts und drückte die Programme durch. Serien, Serien… Krimis, Western…

Schließlich blieb er bei einem Schwarzweißfilm hängen. Der junge Kirk Douglas spielte einen Polizisten. Quentin holte sich eine Tüte Popcorn und setzte sich vor die Röhre.

Daß jemand die Wohnungstür öffnete, bekam er nicht mit.

Zwei Kerle besuchten ihn, breitschultrige Schläger. Damit er sie nicht wiedererkennen konnte, trugen sie graue Nylonstrümpfe über dem Kopf.

Sie sahen ihn, aber er sah sie nicht, denn er kehrte ihnen den Rücken zu. Das Fernsehgerät lief etwas zu laut, und der Teppichboden war dick, so daß Quentin die Schritte der Männer nicht hörte.

Deshalb erschrak er auch mächtig, als sie ihn unvermittelt packten und hochrissen. Das Popcorn sprang ihm förmlich aus der Hand und verstreute sich in weitem Umkreis.

Quentin war im Moment zu keiner Gegenwehr fähig, und diesen Vorteil nützten die abgebrühten Profis. Sie sagten kein Wort. Der eine hielt Quentin fest, und der andere schlug ihn nach allen Regeln der Kunst zusammen.

Sie machten es immer so, waren bestens aufeinander eingespielt. Als erkennbar war, daß Quentin genug hatte, ließen sie von ihm ab. Noch immer sagten sie nichts.

Es bedurfte keiner Worte. Die Profis konnten sicher sein, daß Quentin auch so wußte, weshalb sie ihn bestraft hatten. Sie sagten ihm nicht, daß sie wiederkommen würden, wenn er nicht Vernunft annehmen würde.

Auch das war für sie klar.

***

Susannah Maxwell kam nach Hause und sagte: »Jetzt brauche ich unbedingt einen Drink.« Sie verstärkte ihre Stimme und rief ins Wohnzimmer: »Bist du so lieb und machst mir einen Highball, Montgomery?«

»Ist schon im Werden«, gab Montgomery York zurück. Er war Verhaltensforscher. Susannah lebte mit ihm seit drei Monaten zusammen. Die Miete für das Haus, in dem sie sich sehr wohlfühlten, teilten sie sich. Susannah wollte ihren Beitrag zu dieser Lebensgemeinschaft beisteuern. Sie bestand darauf.

»Du bist ein Schatz«, sagte sie und begab sich nach oben, um zu duschen und in einen bequemen Hausanzug zu schlüpfen.

Susannah war 24. Die junge rotblonde Frau hatte bereits eine Ehe hinter sich. Weder die Hochzeit noch die Scheidung waren weltbewegend gewesen.

Lange Zeit hatte der Mann ihrer Wahl für Frauen nicht mehr als ein warmes Lächeln übriggehabt. Susannah hatte gehofft, ihn auf den rechten Weg bringen zu können. Sie hatte sich redlich Mühe gegeben, doch sie hatte Schiffbruch erlitten.

Montgomery war zum Glück richtig gestrickt. Bei ihm bekam sie, was sie brauchte. Sie liebte ihn zwar nicht unsterblich, aber sie mochte ihn ganz gut leiden.

Von dieser himmelstürmenden Liebe, die in Romanen immer beschrieben wird, hielt sie ohnedies nichts. Sie war eine Frau, die mit beiden Beinen - hübschen, makellosen Beinen - fest auf dem Boden der Realität stand.

Nach der Dusche fühlte sie sich frischer. Als sie im Wohnzimmer erschien, stand der Drink für sie bereit. Sie trug jetzt einen modisch geschnittenen Hosenanzug aus weißem Samt, der sich weich an ihre wohlgeformte Figur schmiegte.

Montgomery York, ein höhensonnengebräunter, schwarzhaariger Tennistyp, empfing sie mit einem freundlichen Lächeln.

Sie begrüßte ihn mit einem Kuß und griff dann nach ihrem Glas.

»Du siehst ziemlich erledigt aus«, sagte Montgomery. »Du arbeitest zuviel.«

»Es waren einige dringende Analysen zu machen. Das hatte keine Zeit bis morgen. Außerdem dachte ich, ich würde es schneller schaffen. Manchmal überschätzt man sich ein wenig.«

»Die im Gesundheitsamt wissen nicht, was sie an dir haben.«

»Aber ja wissen sie es. Man versichert mir immer wieder, ich wäre unentbehrlich.«

»Und dafür machst du dich kaputt«, sagte Montgomery.

»Es geht ja zum Glück nicht immer so hektisch zu.«

Er forderte sie auf, sich zu setzen. Sie sank seufzend in einen weichen weißen Ledersessel. Montgomery trat hinter sie und massierte mit feinfühligen Händen ihren Nacken.

»Mmmh«, machte sie. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen; sie hatte die Augen geschlossen. »Tut das gut.«

»Du bist schrecklich verspannt.«

»Du bringst das schon wieder in Ordnung. Du hast wunderbare Hände. Zauberhände.«

Plötzlich vernahmen sie beide ein Geräusch. Susannah öffnete die Augen und blickte zum Fenster.

»Hast du das gehört, Montgomery? Was war das?«

»Keine Ahnung«, antwortete er. »Hörte sich an, als wäre in unserem Garten jemand umgefallen. Ich seh mal nach.«

Susannah griff schnell nach seiner Hand und hielt sie fest. »Bleib lieber hier.« Sie stand auf. »Wir löschen das Licht und werfen einen Blick aus dem Fenster. Und wenn wir jemanden sehen, verständigen wir die Polizei. Die kann ruhig auch mal etwas für uns tun. Schließlich zahlen wir genug Steuern.«

»Ich sehe nach«, sagte Montgomery York entschieden und entzog ihr seine Hand.

»Ich weiß, daß du mutig bist. Du brauchst es mir nicht zu beweisen.«

Er verließ das Wohnzimmer und öffnete die Haustür, Unter dem Vordach, das vor Regen schützen sollte, hing eine Lampe. Die schaltete Montgomery ein.

»Wer ist da?« fragte er streng.

Keine Antwort.

»Ist da jemand?«

Montgomery trat aus dem Haus. Im Living-room legte Susannah Maxwell ihre kalten Hände auf die blassen Wangen. Einerseits war es ja gut, daß Montgomery so unerschrocken war, andererseits bangte Susannah aber jetzt um ihn.

Er stieg drei Natursteinstufen hinunter, dann befand sich der weiche Rasenteppich unter seinen Pantoffeln. Das Licht der Eingangslampe reichte nicht weit.

Hinter hohen Büschen und Ziergräsern herrschte eine bleigraue Dunkelheit. Als Montgomery York in sie eintauchte, legte sich plötzlich eine Hand um seinen Fußknöchel!

***

Susannah Maxwell wartete mit wachsender Unruhe auf Montgomerys Rückkehr, doch er kam nicht. Was war dort draußen vorgefallen? Susannah hatte nicht den Mut, sich von der Stelle zu rühren.

Wie angewurzelt stand sie da, und wenn sie sich nicht so sehr zusammengenommen hätte, hätte sie vor Angst mit den Zähnen geklappert. Sie trank den restlichen Highbali.

Die Haustür war offen! Eine Einladung für jeden Verbrecher! Susannah spürte einen Kloß in ihrer Kehle wachsen. Was sollte sie jetzt tun?

Sie konnte nicht einfach die Tür schließen und absperren, ohne zu wissen, was mit Montgomery war. Aber, verflucht noch mal, sie konnte die Tür auch nicht offen lassen.

Es kostete sie sehr viel Mühe, den ersten Schritt zu tun. Der zweite fiel ihr dann etwas leichter. Sie »schlich« aus dem Wohnzimmer und auf die Eingangstür zu, und sie hatte das Gefühl, ihr Puls würde sich mit jedem Schritt verdoppeln.

»Montgomery?« kam es dünn über Susannahs Lippen.

Er antwortete nicht. Hatte er sie nicht gehört?

»Montgomery!« sagte sie etwas lauter, aber immer noch leise, vorsichtig.

Da drang ein Kratzen, Ächzen und Schleifen an ihr Ohr. Sie faßte sich ans Herz, und ihre Zähne gruben sich in die Unterlippe. Zweifellos näherte sich jemand der Tür.

Er mußte sich schon auf den Stufen befinden. Susannah wollte ängstlich zurückweichen, doch dann vernahm sie Montgomerys Stimme, Er schien sich anzustrengen. Die Stimme klang gepreßt.

Er bat sie, ihm zu helfen. Eine kalte Furcht schnürte ihr die Kehle zu.

Sie wankte auf die Tür zu, Montgomery brauchte ihre Hilfe! Was war geschehen? Was war Montgomery zugestoßen?

Nichts. Es ging ihm gut. Aber Casper Quentin, ihrem Kollegen, ging es schlecht.

»Er lag hinter den Büschen«, keuchte Montgomery. »Er muß überfallen worden sein.«

Susannah half mit, Quentin ins Haus zu bringen, dann eilte sie zurück und schloß die Tür. Sie hatten Quentin auf ein Sofa gelegt, und Montgomery York sah sich die zahlreichen Blessuren an.

»Junge, du siehst aus, als wärst du von einem vollbesetzten Bus überfahren worden«, sagte Montgomery York. »Wer hat das getan?«

Casper Quentin war noch nicht soweit, es ihm sagen zu können. Susannah kehrte zurück. »Meine Güte, er sieht entsetzlich aus. Ob ich einen Arzt rufen soll?«

»Das wird er nicht wollen«, sagte Montgomery. »Er ist ein zäher Bursche.«

Quentin wohnte zwei Straßen von hier entfernt. Bis vor ihr Haus hatte er es geschafft, dann hatten ihn die Kräfte verlassen.

Susannah wusch sein Gesicht mit einem Waschlappen, und dann gingen sie daran, die Blessuren zu versorgen. Langsam erholte sich Quentin und erzählte ihnen seine Geschichte.

Montgomery York gab ihm einen starken, hochprozentigen Brandy. »Hier. Trink den. Der wird dich wieder auf die Beine stellen.«

Quentin trank und hustete. Dann trank er weiter. Das ganze Glas leerte er.

»Wie fühlst du dich?« wollte Montgomery York wissen. »Schon besser?«

»Laß doch den Brandy erst mal wirken«, sagte Susannah, Quentin setzte sich auf. Er verzog dabei das Gesicht, Susannah riet ihm, liegen zu bleiben, doch Quentin hatte einen stadtbekannten Dickschädel.

»Ich würde an deiner Stelle zur Polizei gehen und Anzeige erstatten«, sagte Montgomery.

»Anzeige gegen unbekannte Täter«, sagte Casper Quentin schleppend. »Sean Kohner würde sich ins Fäustchen lachen, Einer wie ich schafft sich laufend Feinde, Die Lokalbesitzer der halben Stadt haben etwas gegen mich.«

»Aber nur Kohner unternimmt etwas gegen dich«, sagte Susannah Maxwell.

»Das ist richtig, aber ich kann es nicht beweisen. Der verdammte Kerl weiß es nicht, aber ich habe ihn bisher mit Samthandschuhen angefaßt, doch damit ist es nun vorbei. Ich mache Kohner fix und fertig.«

»Was hast du vor, Casper?« fragte Montgomery York, »Willst du ihm den Krieg erklären? Du weißt, daß du dich damit automatisch auch mit der Mafia anlegst, und so etwas ist noch keinem bekommen.«

»Ich glaube nicht, daß Kohner dem Syndikat so wichtig ist«, sagte Quentin. »Wenn er mehr Schwierigkeiten hat, als ihnen angenehm ist, lassen sie ihn fallen wie eine heiße Kartoffel.«

»Und wenn nicht, verpassen sie dir ein Grab im Beton. Dann endest du in irgendeinem Fundament,«

»Ich laß’ mich nicht zusammenschlagen und sage hinterher danke schön. Ich revanchiere mich auf meine Art, Mich kann man nicht einschüchtern. Auch dann nicht, wenn man Sean Kohner heißt und mächtige Freunde hat. Ich gehe noch einmal hin.«

»In deinem Zustand? Machst du Witze?« fragte Montgomery.

»Kohner soll sehen, daß er mich nicht gebrochen hat.«

»Na schön, und was tust du, nachdem er dich gesehen hat?«

»Dann zerlege ich das Lokal. Ich kehre das Unterste zuoberst, und ich schwöre dir, ich finde so viel, daß er seinen verdammten Laden zusperren muß.«

»Du kannst da unmöglich allein hingehen«, sagte Susannah. »Du würdest das ›Kohner’s‹ nicht lebend verlassen.«

»Deshalb bin ich hier«, sagte Casper Quentin. »Ich möchte, daß ihr mich begleitet. Ich brauche euch als Zeugen. Und außerdem seid ihr meine Lebensversicherung. Ich drehe diesem Bastard den Hahn zu, darauf könnt ihr euch verlassen.«

»Okay, Casper«, sagte Montgomery York. »Wenn du unbedingt den schwierigen Weg gehen willst, werden Susannah und ich dich begleiten.«

***

Sean Kohners Gesicht wurde aschfahl, als er Casper Quentin erblickte. »Sie schon wieder?«

»Diesmal mit Verstärkung«, sagte Quentin. »Miß Susannah Maxwell vom Gesundheitsamt - und Dr. Montgomery York.«

»Was haben Sie denn mit Ihrem Gesicht gemacht?«

»Ich hatte einen Unfall«, antwortete Quentin trocken.

»Würden Sie mir verraten, warum Sie mir noch mal - und auch noch mit verstärkter Mannschaft - auf die Pelle rücken? Man könnte ja fast auf den Gedanken kommen, Sie hätten etwas gegen mich. Das ist die reine Willkür. Ich werde mich beschweren.«

»Ich gebe Ihnen hinterher die Nummer«, sagte Casper Quentin frostig. »Würden Sie mich nun nicht länger von meiner Arbeit abhalten.«

»Sie verdammter Hurensohn, reicht Ihnen die Abreibung noch nicht!?« brüllte Kohner.

Quentin wandte sich an Susannah und Montgomery, »Ihr habt es gehört. Es wird sehr schwierig für Sie werden, sich da herauszureden, Mr. Kohner,«

Quentin ging trotz der Schmerzen an die Arbeit. Ein euphorisches Triumpgefühl erfüllte ihn. Er würde diesen Mann wie eine Laus zertreten.

Er wußte, wie er vergehen mußte, um noch mehr zu finden. Kohner hetzte in sein Büro und telefonierte mit seinen Freunden, aber als sie hörten, daß ihm das Wasser bis zum Hals reichte, wollten sie keinen Finger mehr für ihn rühren.

Was er sich eingebrockt hatte, solle er selbst auslöffein, rieten sie ihm. Sie ließen ihn alle abblitzen, und als er ihnen in seiner Wut drohte, machten sie ihm eiskalt klar, daß er sich von nun an sehr vorsehen müsse, denn es könne sehr leicht sein, daß er einem Unfall zum Opfer fallen würde.

Casper Quentin ließ auch die Kühlkammer nicht aus. Er ließ sich einen Thermo-Overall geben und ging hinein -und dort fand er… Carolyn Cassidy.

Sie befand sich in einem durchsichtigen Plastiksack, der an einem Fleischhaken hing. Ais Quentin den Reißverschluß öffnete, glitt ihm die nackte Mädchenleiche entgegen.

Sie wies grauenvolle Verletzungen auf.

Nun hatte Sean Kohner neben all dem anderen Ärger auch noch diese Tote am Hals, Er war erledigt.

***

Man kann sagen, daß wir unseren größten Fall hinter uns hatten: Ein UFO war in New York, im Central Park, gelandet, und daraus hatte sich eine ernste Bedrohung für die ganze Welt ergeben.[1]

Wir konnten diese Gefahr glücklicherweise abwenden. Erstmals hatten unsere Todfeinde uns geholfen. Sie retteten die Welt jedoch nicht für uns, sondern für die Hölle, die die Welt mit Wesen aus dem All nicht teilen wollte.

Es hatte erbitterte Kämpfe gegeben, doch sie gehörten der Vergangenheit an, und Gewesenes pflege ich abzustreifen wie die Schlange ihre alte Haut.

Nur eines hatte ich nicht vergessen: das, was ich Cliff Beiford versprochen hatte.

Beiford war ein junger Mann, der unschuldig in die Gaskammer hatte gehen sollen. Er war auf Grund von erdrückenden Indizien zum Tod verurteilt worden, obwohl er immer wieder beteuert hatte, seine Frau nicht umgebracht zu haben.

Niemand glaubte ihm. Niemand -außer seiner Freundin Sally Jones und mir; und ich versprach ihm, dafür zu sorgen, daß man ihn nicht in die Todeszelle zurückschickte, nachdem wir mit den Aliens fertig waren.

Ich hatte Wort gehalten und erreicht, daß die CIA Cliff Beiford und Sally Jones ermöglichte, unter falschem Namen und mit falschen Papieren an einem geheimgehaltenen Ort zu leben.

Aber ich hatte Cliff noch etwas versprochen: dafür zu sorgen, daß er rehabilitiert wurde, und das war gar nicht so leicht zu bewerkstelligen.

Cliff hatte seine Frau nicht umgebracht. Das bedeutete, daß der Mörder nach drei Jahren immer noch auf freiem Fuß war. Der Täter hatte drei Jahre Vor-sprung.

Seine Spur war kalt, war nichts mehr wert. Wie sollte ich diesen drei Jahre alten Mord aufklären? Ich stand vor einem schier unlösbaren Problem, Aber ich verbiß mich in die Sache.

All meine Freunde waren nach England zurückgekehrt: Mr. Silver, Boram, Lance Selby, der »Weiße Kreis« - Cuca und Metal. Sie hatten alle eine wichtige Aufgabe zu erfüllen gehabt.

Ohne sie wäre das Alien-Problem nicht zu lösen gewesen. Während sie nach England flogen, begab ich mich mit dem CIA-Agenten Noel Bannister nach Langley, wo ich mit General Mayne, Noels unmittelbarem Vorgesetzten, ein langes Gespräch hinter verschlossenen Türen hatte.

Mayne schuldete mir etwas, und ich schreckte nicht davor zurück, ihn darauf hinzuweisen. Ich forderte jede mögliche Unterstützung, und der General enttäuschte mich nicht.

Er bewies, daß er ein mächtiger Mann war, und er zog für mich an verborgenen Fäden, die mir Tür und Tor öffneten.

Außerdem stellte er mir Noel Bannister zur Seite. Nicht als Aufpasser, sondern als echte Unterstützung, und wir knieten uns tief hinein in die schwierige Arbeit, Wir begaben uns in Cliff Beifords Heimatstadt, befragten eine Menge Leute in der Nachbarschaft, verschafften uns Einblick in die Vernehmungsprotokolle, in die Gerichtsakten, Wir ackerten unermüdlich, legten eigene Akten an, fütterten damit den CIA-Computer, versuchten Querverbindungen herzustellen, rekapitulierten immer wieder, um sicherzugehen, daß wir nichts übersehen hatten.

»Irgendwo hat die Polizei in ihren Ermittlungen einen verhängnisvollen Fehler gemacht«, sagte ich. »Verhängnisvoll für Cliff Beiford. Wir dürfen nicht denselben Fehler machen, Noel.«

»Der Mörder hat Beifords Frau grauenvoll zugerichtet«, sagte mein amerikanischer Freund. »Wir haben die Tatortfotos gesehen.«

»Ließe auf die Tat eines Geistesgestörten schließen«, sagte ich. »Oder… auf die Tat eines Schwarzblütlers. Auch diese Möglichkeit dürfen wir nicht ausschließen.«

»Dann wird es noch schwieriger sein, den wahren Täter zur Verantwortung zu ziehen, um nicht zu sagen unmöglich.«

»Nichts ist für uns beide unmöglich, Noel. He, Mann, wo bleibt dein Selbstvertrauen? Du bist der beste Mann des amerikanischen Geheimdienstes.«

»Kann sein, aber ich bin ein miserabler Phantomjäger.«

»Vielleicht hat unser Mörder noch mal zugeschlagen«, sagte ich. »Es muß nicht in Cliff Beifords Heimatstadt gewesen sein. Er kann seinen zweiten Mord überall in Amerika verübt haben. Los Angeles, Phoenix, Dallas…«

»Wenn er auf die gleiche Weise vorging, müßte sich das herausfinden lassen«, sagte Noel Bannister.

»Wir müssen auf Opfer achten, die ebenso schrecklich zugerichtet wurden wie Beifords Frau.«

Das war der Wind, der in unsere Segel blies. Mit CIA-Hilfe zapften wir alle Polizeicomputer an - und so wurden wir fündig.

In Cliff Beifords Heimatstadt hatte der Mörder einmal zugeschlagen. In der nächsten Stadt, Denver, waren ihm zwei Frauen zum Opfer gefallen.

Dann kam Boston mit drei Opfern.

Und nun meldete Chicago das erste Opfer: eine Kellnerin namens Carolyn Cassidy.

»In der ersten Stadt ein Opfer, in der zweiten zwei, in der dritten drei…« sagte ich, »demnach werden es in Chicago vier sein.«

»Wenn wir nicht dazwischenfunken.«

»Was wir natürlich Vorhaben.«

»Du sagst es, Tony.«

***

Doch damit der Überraschungen noch nicht genug. Wir hatten so viele Hebel in Bewegung gesetzt, daß das Projekt nun schon von selbst arbeitete und Information um Information ausspuckte.

Unter anderem auch die, daß es schon mal eine solche grauenvolle Mordserie gegeben hatte. Damals, vor zwanzig Jahren, zog sich eine erschreckende Blutspur durch den amerikanischen Kontinent.

Der Täter hatte in der ersten Stadt mit einem Opfer begonnen, in der zweiten mußten zwei Frauen sterben, in der dritten drei… So brachte er es auf 25 Opfer, bevor ihm das blutige Handwerk gelegt werden konnte.

Ein Mann namens Heathcote Mc-Shayne.

Ein Hexer!

Und seine Tatwaffen waren selbstgefertigte Hände aus Stahl gewesen. Präpariert mit schwarzmagischen Hilfsmitteln, dem Bösen geweiht.

Und da solche Mord Werkzeuge außergewöhnlich sind, landeten sie in einem Kriminalmuseum in Los Angeles, wo sie vor etwa drei Jahren von einem unbekannten Täter geraubt worden waren.

Wie sich nun herausstellte, hatte diese Tat verheerende Folgen. Die Stahlhände des Hexers schienen einen gefährlichen Zauber auf den neuen Besitzer auszuüben.

Sie verleiteten ihn, da weiterzumachen, wo Heathcote McShane aufgehört hatte, und sein erstes Opfer war Cliff Beifords Frau gewesen. Inzwischen hatte er es auf sieben Opfer gebracht!

Und er war in Chicago. Vielleicht ging der Zauber der Hexerhände soweit, daß er sich sogar wie Heathcote McShane fühlte, wenn er sie trug. Oder glaubte er gar, Heathcote McShane zu sein?

Wir hatten Fotografien, auf denen die Stahlhände abgebildet waren. Und es gab auch Aufnahmen von Heathcote McShane.

Das Schicksal des mordenden Hexers war ungewiß. Als man ihm endlich auf die Schliche gekommen war und ihn verhaften wollte, verschwand er und tauchte nie wieder auf.

Zurück blieben die Hände als ein grauenvolles Vermächtnis, und unsere Aufgabe war es, herauszufinden, wer ihr neuer Besitzer war. Im Moment wußten wir nur, daß er sein Betätigungsfeld nach Chicago verlegt hatte.

»Ausgerechnet Chicago«, brummte Noel Bannister. »Konnte er sich keine kleinere Stadt aussuchen, in der es leichter gewesen wäre, ihm das Handwerk zu legen?«

Wir brachen unsere Zelte ab und nahmen die nächste Maschine nach Chicago. Die Metropole am Lake Michigan empfing uns eingehüllt in einen Mantel aus grauem Smog.

Noel Bannister hatte telegrafisch im Hilton zwei Einzelzimmer bestellt Wir bezogen sie und trafen uns wenig später in der Bar. Noel orderte einen zwölf Jahre alten Bourbon, Mein Blick tanzte über die vielen Flaschen, und als ich mein Lieblingsgetränk entdeckte, hellten sich meine Züge auf. Ich bekam meinen Pernod.

Nachdem die Drinks gekippt waren, rief Noel das Büro des Polizeichefs an. Ich organisierte inzwischen einen Leihwagen für uns.

Zwanzig Minuten später saßen wir einem Mann gegenüber, dessen kurzgeschnittene Frisur einem abgeernteten Weizenfeld glich. Er hieß Ian Wickham, und die Polizei von ganz Chicago »tanzte nach seiner Pfeife«.

Mit Hexern und schwarzer Magie wußte er nichts anzufangen, aber er hatte natürlich von unserer großartigen Leistung in New York gehört und schien seither bereit zu sein, uns alles zu glauben.

Das machte es mir leichter, ihm zu erklären, wie der Fall für uns aussah, und er gab uns alles, was seine Leute in Händen hatten. Selbstverständlich nur Kopien; die Originale mußten bei der Behörde bleiben.

Tatortfotos, Zeugenaussagen, Polizeiprotokolle, Ermittlungsberichte… Wenn wir das alles durchgearbeitet hatten, wußten wir genauso viel wie die Detektive, die auf diesen Fall angesetzt waren.

»Ich wünsche Ihnen viel Erfolg, Gentlemen«, sagte Ian Wickham. »Sollten Sie auf Schwierigkeiten stoßen, zögern Sie nicht, mich anzurufen.«

Er sagte, er wolle gern soviel wie möglich dazu beitragen, damit der gefährliche Killer so bald wie möglich gesiebte Luft atme. Das lag auch in unserem Interesse.

Mehr aber noch im Interesse von Cliff Beiford und Sally Jones, die nur solange auf Tauchstation bleiben sollten,, wie es unumgänglich war.

In mir machte sich jedesmal ein Unbehagen breit, wenn ich daran dachte, daß man einen Unschuldigen für die Tat des Hexer-Epigonen büßen lassen wollte.

Je eher Cliff Beiford rehabilitiert wurde, desto besser. Ich hatte es ihm versprochen, und ich pflege Versprechen zu halten, egal, wie schwierig es ist.

***

Als es anfing zu dämmern, holte der Täter die Stahlhände aus dem Safe. Er schlüpfte in die glänzenden Hüllen und schnallte sie über den Handgelenken fest.

Er hatte darin schon einige Übung. Der Mord an Carolyn Cassidy war einer inneren Befreiung gleichgekommen. Wenn ihn dieser unbändige Zwang überkam, stellte er sich nicht dagegen, sondern gab ihm nur allzu bereitwillig nach.

Er hob die rechte Stahlhand und bewegte sie. Die Gelenke waren gut gefettet. Sie verursachten nicht das geringste Geräusch. Die Finger waren lang und stumpf abgerundet.

Die geheimnisvolle Kraft, die darin steckte, ergriff wieder von dem Mann Besitz, und er genoß dieses unbeschreibliche Gefühl. Er wurde zu Heathcote McShane, war nun Herr über Leben und Tod.

Er fühlte sich unbesiegbar. Daß ihn die Polizei suchte, war ihm bekannt. Es stand in allen Zeitungen, doch er war sicher, daß sie ihn nie fassen würde.

Er würde sich hier seine vier Opfer holen, ohne daß es jemand verhindern konnte, und dann würde er weiterziehen. Und in der nächsten Stadt - für welche er sich entscheiden würde, wußte er noch nicht - würden bereits fünf Frauen ihr Leben verlieren.

Diesmal müssen es mehr als 25 werden, dachte er, während er sich auf den Weg machte.

Die modernsten Ermittlungsmethoden der Polizei würden versagen. Unbeirrbar würde er seinen Weg gehen und den ahnungslosen Opfern den Tod bringen.

***

Isabel Clipton gehörte einer grünen Splittergruppe an, die vehement nach Umweltschutzmaßnahmen schrie. Obwohl die jungen Leute häufig mitleidig belächelt wurden, nahmen sie ihre Sache sehr ernst.

Die Menschheit sitzt auf einem Pulverfaß. Die Luft wird vergiftet, Flüsse sterben, das Grundwasser wird verseucht. Man muß diesem Wahnsinn entgegentreten…

Das war die Meinung der Gruppe, und sie hatte sich im Hinterzimmer einer Kneipe zusammengefunden, um wirksame politische Maßnahmen zu beraten.

Man mußte unübersehbare Signale setzen, die lethargische Bevölkerung aufrütteln, denn es war nicht fünf Minuten, sondern fünf Sekunden vor zwölf!

Isabel Clipton und ihre Freunde waren entschlossen, die Behörden mit gezielten Maßnahmen unter Druck zu setzen. Etwa nach dem Motto: Wer nicht hören will, muß fühlen.

Eigentlich war Isabel nicht radikal, doch was die profitgierigen »Macher« aus ihrer Welt machten, trieb sie auf die Palme. Gewissenlos wurde tonnenweise Gift in die Gewässer gekippt, und man baute keine wirksamen Filteranlagen, sondern verunreinigte die Luft so sehr, daß schon bald jeder Atemzug einem Selbstmord gleichkommen würde.

Isabel wollte nicht nur schimpfen und ohnmächtig den Kopf schütteln, wie es die meisten machten. Sie wollte etwas tun. Und sie war bereit, für ihre Ideale sogar ins Gefängnis zu gehen.

Es mußte etwas geschehen!

Isabel war dreiundzwanzig, schwarzhaarig, guter Durchschnitt. Sie hielt nicht viel von Schminke. Die »Kriegsbemalung« vieler Frauen fand sie lächerlich.

Sie war für eine unaufdringliche Natürlichkeit und kam damit bestens an. Der graumelierte lange Pullover, den sie trug, war selbstgestrickt.

Sie arbeitete in einem Fast-Food-Laden und lebte mit ihrem Vater zusammen, der vor drei Monaten seinen Job in der Stahlbranche verloren hatte und mit seinen fünfzig Jahren nirgendwo mehr Unterkommen konnte.

Nachdem die Polit-Aktionen für die nächsten Wochen festgelegt waren, ging man zum allgemeinen Teil über, und schließlich glitt die Unterhaltung mehr und mehr in den privaten Bereich ab.

Isabel sollte mit Jeffrey Dean in der Nacht von Samstag auf Sonntag eine Spray-Aktion durchführen. Dean war ein rothaariger, sommersprossiger Bursche, der Isabel sehr gern hatte.

Es störte ihn nicht, daß sie nichts von ihm wissen wollte. Er war einfach gern mit ihr zusammen, schätzte ihren Mut und ihre Intelligenz, und ihm imponierte es, wie selbstlos sich dieses Mädchen für eine gute Sache einsetzte.

Sie sah in ihm einen brüderlichen Freund - nicht mehr. Fürs Herz hatte sie niemanden, und das ließ Jeffrey Dean hoffen, daß er bei Isabel eines Tages doch diesen einen - entscheidenden - Schritt weiterkommen würde.

»Wir werden die Graffity-Kunst in dieser Stadt um eine Blüte bereichern«, sagte Jeffrey grinsend. Er hatte ein Glas Bier vor sich stehen, schon seit einer Stunde. Es war warm und hatte keinen Schaum mehr.

Jeffrey war tatsächlich ein Künstler mit der Spraydose, das hatte er in der Vergangenheit des öfteren an öffentlichen Gebäuden unter Beweis gestellt.

Seine Parolen waren nicht nur Aufrufe, das waren verschnörkelte Kunstwerke, die es verdient hätten, in einer Galerie ausgestellt zu werden.

Isabel versuchte, Verständnis für ihn ihren Vater nicht zu lange allein lassen. Er kränkelte zur Zeit ein wenig. Das kam daher, daß er zuviel trank.

Er kam sich unnütz vor. Ein Leben lang hatte er gearbeitet, und plötzlich brauchte ihn niemand mehr. Das schmerzte ihn bis in die Seele hinein.

Deshalb erwischte er ab und zu ein Glas Whisky zuviel. Dann konnte er nachts schlecht schlafen, und am nächsten Tag fühlte er sich wie gerädert.

Isabel versuchte Verständnis für ihn aufzubringen. Er hörte keinen Vorwurf von ihr. Sie versuchte ihm zu helfen, denn damit war ihm mehr gedient, als wenn sie stundenlang gemeckert hätte.

»Ich muß gehen«, sagte sie zu Jeffrey Dean.

»Ich bringe dich nach Hause«, sagte er. »Abends sollten kleine Mädchen nicht allein auf der Straße sein.«

»Ich kann Karate. Wer mir zu nahe kommt, bereut das ganz schnell.«

»Hoffentlich schlägst du mich nicht gleich nieder, wenn ich dir mal einen freundschaftlichen Kuß auf die Wange hauche.«

Sie erhoben sich und verabschiedeten sich von den anderen. Als sie aus der Kneipe traten, sagte Isabel: »Du wolltest dich für meinen Vater umhören.«

Jeffrey Dean nickte. »Ja, und das habe ich inzwischen auch getan. Man sollte es nicht für möglich halten: Mit fünfzig zählen sie dich bereits zum alten Eisen.«

»Wenn du nur ein ›Tut mir leid‹ für mich hast, spar es dir. Ich kann es schon nicht mehr hören.«

»Wäre dein Vater bereit, auch als Autowäscher zu arbeiten?«

»Ich sagte dir doch, er würde alles nehmen.«

»Dann soll er mal Ben Beamer in Evanston anrufen. Der würde ihn einstellen.«

»Wirklich?« Isabel Clipton umarmte den rothaarigen jungen Mann impulsiv. »Oh, Jeff, du bist ein Schatz.«

Er grinste. »Wurde langsam Zeit, daß es dir auffällt«, gab er zurück und schloß seinen Wagen für sie auf, »Dad wird sich über diese Nachricht mächtig freuen«, sagte Isabel und stieg ein,

***

Tom Cliptons Halbglatze spiegelte. Er rückte sich die runde Nickelbrille zurecht und überlegte, ob er sich einen Drink holen sollte. Besser nicht, sagte er sich. Sonst kannst du dich nicht mehr so gut konzentrieren. Außerdem hast du erst gestern einen dicken Kopf gehabt. Deine Hände zittern heute noch.

Er saß in der Küche und war dabei, den Radiowecker seiner Tochter zu reparieren. Der Apparat hatte in letzter Zeit nicht mehr so recht gewollt, Weihnachten stand vor der Tür, und Tom Clipton hatte kein Geschenk für seine Tochter. Er konnte nicht sagen: ›Gib mir Geld, ich möchte etwas für dich kaufen.‹

Geld war im Hause Clipton zur Zeit sehr rar. Tom Clipton setzte das Gerät konzentriert zusammen. Er schraubte und lötete, hatte den Fehler gefunden und behoben, und in wenigen Augenblicken wollte er den Apparat anstecken und testen.

Daß sich dem Küchenfenster ein Gesicht näherte, fiel ihm nicht auf. Ein Mann mit schwarzer Brille beobachtete Tom Clipton, Jetzt hob der Bastler den Kopf. Er schien Heathcote McShanes Blick zu spüren. Er schaute zum Fenster, doch der Unheimliche hatte sich bereits zurückgezogen.

Er schlich zur Hintertür und öffnete das einfache Schloß mit einem Dietrich.

Der Tod befand sich im Haus der Cliptons!

Heathcote McShane tastete sich durch die Dunkelheit. In der Küche schob soeben Tom Clipton den Stecker in die Steckdose, Dann schaltete er das reparierte Gerät ein und testete die Funktionen durch, Clipton nickte zufrieden und zog den Stecker wieder heraus. Isabel würde sich freuen.

Der unheimliche Killer hatte die Hintertür absichtlich offen gelassen. Kälte kroch ins Haus und auf Clipton zu. Als der Mann sie spürte, erhob er sich, um nach dem rechten zu sehen.

Er machte Licht und entdeckte die offene Tür. Sein Gesicht nahm; einen verwirrten Ausdruck an. Er glaubte sich zu erinnern, die Tür abgeschlossen zu haben.

Wie konnte sie dann aber offen sein? Fängt bei mir etwa die Verkalkung an? fragte sich Tom Clipton. Weiß ich nicht mehr, was ich tue? Er schloß die Tür mißmutig und rückte sich die Nickelbrille zurecht.

Er drehte sich grübelnd um, und plötzlich zuckte er heftig zusammen, denn neben einem alten Walnußschrank stand ein schwarz gekleideter Fremder - schwarzer Hut, schwarze Brille. Wie ein Blinder, Aber Tom Clipton war sicher, daß dieser Kerl nicht blind war.

Der Unbekannte hatte eine unheimliche Ausstrahlung. Tom Clipton schauderte. Er nahm sich zusammen, versuchte sich nicht anmerken zu lassen, daß der Mann ihn völlig aus der Fassung gebracht hatte.

»Was haben Sie in meinem Haus zu suchen?« herrschte er den Fremden an.

»Wo ist Isabel?« fragte der Mann knurrend.

»Sie ist nicht da. Wer sind Sie?«

»Heathcote McShane.«

»Woher kennen Sie meine Tochter?«

»Sie hat mich mal bedient. Ich war von ihr beeindruckt«, sagte der Mörder.

»Sie hat Ihren Namen nie erwähnt.«

»Ich habe ihn ihr nicht genannt«, gab Heathcote McShane zurück. Bis jetzt hatte er seine Hände in den tiefen Taschen seines weiten Mantels verborgen.

Nun zog er sie hervor. Tom Clipton hielt diese gefährlichen Mörderhände für Prothesen. Ganz kurz regte sich Mitleid für den sonderbaren Mann in ihm.

»Wann kommt Isabel nach Hause?« wollte McShane wissen.

»Bald«, antwortete Tom Clipton, doch dann biß er sich auf die Unterlippe. Vielleicht hätte er das nicht sagen sollen. Dieser Mann schien nichts Gutes im Schilde zu führen.

Clipton forderte den Hexer auf zu gehen. Heathcote McShane bleckte die Zähne, »Ich bleibe«, sagte er entschieden, »und warte auf Isabel.«

»Da fällt mir ein, sie wollte noch bei einer Freundin vorbeischauen. Das kann unter Umständen lange dauern. Vielleicht kommt sie erst morgen heim.«

»Ich habe Zeit«, sagte McShane und näherte sich langsam dem Mann.

»Was… was haben Sie vor?« stammelte Clipton.

Heathcote McShane ging weiter, ohne zu antworten.

»Bleiben Sie stehen! Kommen Sie nicht näher!« krächzte Tom Clipton.

Da schnellte der Hexer vor, seine Stahlhände trafen den Mann, und Clipton brach jäh zusammen.

***

»Ich hol’ dich um zwanzig Uhr ab, okay?« sagte Dean zu Isabel und ließ den Wagen vor dem kleinen Haus der Cliptons ausrollen. »Grüß deinen Vater von mir und sag ihm, er soll Ben Beamer noch heute anrufen. Seine Privatnummer steht im Telefonbuch.«

»Das ist ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk für Dad. Wie kann ich dir dafür danken?«

»Oh, mach mir einfach einen Heiratsantrag. Vielleicht sag’ ich ja.«

»Ich bin noch nicht soweit. Ich habe noch zu viele andere Dinge im Kopf«, sagte Isabel. »Aber wenn ich mal den Wunsch haben sollte, eine Familie zu gründen, kommst du in die engere Wahl.«

»Damit gebe ich mich fürs erste zufrieden«, sagte Jeffrey Dean schmunzelnd.

»Dann bis Samstag«, sagte Isabel und stieg aus. Nachdem sie die Tür zugeworfen hatte, fuhr Dean weiter.

Nie hätte er sich träumen lassen, daß er sie zum letzten Mal lebend gesehen hatte.

Denn in ihrem Haus wartete Heathcote McShane auf sie - der eiskalte Mörder, das grauenvolle Ende!

Sie schloß die Haustür auf und rief: »Ich bin wieder da, Dad.«

Normalerweise sagte ihr Vater etwas darauf. Es beunruhigte Isabel, daß er diesmal nicht reagierte.

»Dad?«

Stille im Haus, Aber es brannte Licht, also mußte er da sein. Er verließ das Haus nie, ohne sämtliche Lichter zu löschen. Er war sehr sparsam.

»Dad, ich habe eine Super-Nachricht für dich!«

Isabel zog ihren selbstgestrickten Pullover aus und warf ihn auf die Kommode in der Diele. Dann begab sie sich in die Küche. Ihr fiel sofort der Radiowecker und das Werkzeug auf.

Er hat das Gerät repariert, dachte sie erfreut. Sie probierte es aus. Es funktionierte wieder einwandfrei. Manchmal beneidete sie ihren Vater um seine geschickten Hände.

Sie war sicher, daß Ben Beamer ihn nehmen würde. Weil Jeffrey Dean mit ihm gesprochen hatte. Jeff konnte sehr hartnäckig sein. Wenn er sich für jemanden einsetzte, geschah es immer mit Erfolg.

Hoffentlich hat er nicht wieder getrunken, dachte Isabel, während sie aus der Küche trat. Sie blieb vor der Treppe stehen, die nach oben führte, legte die Hand auf das Geländer und rief: »Bist du in deinem Schlafzimmer, Dad?«

Allmählich fing sie an, sich Sorgen zu machen. Sie stieg die Stufen hinauf und klopfte an ihres Vaters Tür. Jetzt erwartete sie schon nicht mehr, daß er antwortete.

Sie erlaubte sich, einen Blick in das Zimmer zu werfen. Vielleicht brauchte ihr Vater Hilfe. Ihm konnte schlecht geworden sein… Ein Gedanke ging ihr plötzlich durch den Kopf, der sie zutiefst erschreckte.

In der Vorweihnachtszeit sind die Menschen feinfühliger, sie nehmen sich alles mehr zu Herzen. Vielleicht kommt Dad nicht darüber hinweg, daß niemand ihm Arbeit geben will. Er wartete, bis ich aus dem Haus war, um… O Gott!

Sie stieß die Tür auf und atmete erleichtert auf, als sie das unberührte Bett sah.

Was du dir zusammenspinnst! rügte sie sich ärgerlich. So etwas würde Dad doch nie tun. Er würde dich nie allein lassen -nicht auf diese Weise.

Sie warf sicherheitshalber auch in die anderen Räume einen Blick. Als sie zur Treppe zurückkehrte, vernahm sie unten ein Geräusch. Es kam aus dem Wohnzimmer.

»Vater?«

Was war los mit ihm? Warum antwortete er nicht? Das war doch nicht normal. Isabel eilte die Treppe hinunter, und als sie das Wohnzimmer betrat, traf sie der Schock mit der Wucht eines Keulenschlages.

Blutüberströmt und reglos lag ihr Vater auf dem Boden. Wie tot! Jemand hatte ihn niedergeschlagen!

Isabel sank neben ihrem Vater auf die Knie. Sie zögerte, ihn anzufassen, berührte ihn aber dann doch. Sie fühlte nach seinem Puls. Dem Himmel sei Dank, dachte sie. Er lebt.

Ob etwas gestohlen worden war, interessierte sie im Moment nicht. Sie wollte zuerst den Hausarzt anrufen und dann die Polizei.

Die Platzwunde am Kopf ihres Vaters sah häßlich aus. Vielleicht mußte sie genäht werden.

Isabel stürzte zum Telefon und griff nach dem Hörer.

Da platzte plötzlich der Walnußschrank auf. Die beiden Türen schwangen zur Seite, und ein unheimlicher Mann mit Stahlhänden sprang auf das Mädchen zu.

Isabel stieß einen grellen Schrei aus. Ein harter Schlag zertrümmerte das Telefon, Das Mädchen sprang verstört zurück, Wer war dieser Kerl mit der schwarzen Brille?

Er stürzte sich auf sie. Obwohl sie schwer geschockt und halb gelähmt vor Angst war, besann sie sich ihrer Karatekenntnisse und wehrte sich.

Das gefiel dem Hexer. Nichts machte ihm weniger Spaß als ein Opfer, das sich schlitternd in sein Schicksal ergab. Seine Stahlhand hieb eine dicke Tischplatte durch.

Entsetzt brachte sich Isabel in Sicherheit. Heathcote McShane folgte ihr. Sie warf die Gardine über ihn. Er verstrickte sich darin. Wertvolle Sekunden schlugen für Isabel zu Buche.

Da sie mit ihren Handkanten nichts gegen den Hexer ausgerichtet hatte, trieb die Angst sie aus dem Haus. Sie wollte alle Nachbarn zusammenschreien.

Heathcote McShane schlug wütend um sich. Als es ihm nicht gelang, sich sofort vom Vorhang zu befreien, riß er ihn herunter.

Isabel erreichte die Haustür. Der Hexer folgte ihr. Sie riß die Tür auf, er trat sie zu, und dann bekam das Mädchen von ihm einen Stoß, der sie zu Boden warf.

Sie war völlig außer Atem, hatte Schmerzen, quälte sich hoch und stürmte in die Küche, denn dort gab es Messer! Sie hingen neben dem Elektroherd an einem Brett mit Haken - nach der Größe geordnet.

Ganz klar, daß Isabel Clipton nach dem größten Messer griff. Blitzschnell wirbelte sie damit herum. Es war ihr anzusehen, daß sie zu allem entschlossen war.

Heathcote McShane betrat die Küche. Als er das Messer mit der breiten, langen Klinge sah, bewegte er sich langsamer und vorsichtiger. Wie ein Raubtier kurz vor dem tödlichen Angriff näherte er sich dem Mädchen, Er streckte Isabel die bläulich schimmernden Stahlhände entgegen. Obwohl ihr klar war, daß sie diese Hände nicht verletzen konnte, stach sie blindwütig darauf ein.

Der Hexer angelte sich gedankenschnell mit dem linken Fuß einen Stuhl und schob ihn dem Mädchen entgegen. Die Sitzgelegenheit sauste auf Isabel zu.

Sie wich nach rechts aus. Der Stuhl knallte gegen den Herd, und dahinter kam Heathcote McShane. Mit gespreizten Stahlfingern griff er das Mädchen an.

Isabel duckte sich und stach nach der Hüfte des Hexers. Beinahe hätte sie ihn getroffen. Im allerletzten Moment drehte der Unheimliche seinen Körper weg, und das Messer zuckte ins Leere.

Jetzt sauste die Stahlhand des Hexers nach unten. Sie traf das Messer, und die Klinge brach. Ein schluchzender Laut entrang sich Isabels Kehle.

Obwohl die Klinge nur noch drei Zentimeter lang war, stach Isabel in ihrer grenzenlosen Verzweiflung weiter auf den Killer ein. Doch nun nahm sich Heathcote McShane nicht mehr davor in acht.

Frontal griff er an!

Das überlebte Isabel Clipton nicht.

***

Tom Clipton fühlte sich elend, als er zu sich kam. Die Erinnerung war ein zerschlissenes Hemd mit vielen Löchern. Was war geschehen? Nach und nach füllten sich die Löcher, und Clipton richtete sich beunruhigt auf.

Ein bohrender Schmerz setzte in seinem Kopf ein. Er verzog das Gesicht und stöhnte, und als er sich an die Stirn faßte, spürte er Blut. Der unheimliche Kerl fiel ihm ein-Wegen Isabel war er gekommen. Wie ein Verbrecher hatte er sich Einlaß verschafft, und Tom Clipton spürte die Angst um seine Tochter in sich wachsen.

Isabel war ein mutiges, selbständiges Mädchen, das sich zudringliche »Verehrer« vom Leib halten konnte. Aber mit diesem Mann konnte sie bestimmt nicht fertigwerden.

Wie hatte er sich genannt? Heathcote McShane. Der Name hatte sich bei Tom Clipton eingeprägt. Ob das sein richtiger Name ist? fragte er sich. Wohl kaum. Er müßte verrückt sein, seinen richtigen Namen zu nennen und eine Anzeige wegen Hausfriedensbruchs zu riskieren. Ja, und eine weitere Anzeige wegen Körperverletzung.

Clipton stützte sich auf die Lehne seines Sessels. Wie lange mochte er bewußtlos gewesen sein? War Isabel inzwischen heimgekommen?

Bis jetzt hatte ein trüber Schleier vor Cliptons Augen gehangen. Jetzt lüftete er sich, und Clipton sah die Verwüstung im Raum, das zertrümmerte Telefon, den entzweigeschlagenen Tisch, die heruntergerissenen Vorhänge.

Um Himmels willen, was ist da passiert? fragte sich Clipton. Um seine Brust schien sich eine Stahlklammer zu legen -und sie wurde von Minute zu Minute enger.

»Isabel!« rief Tom Clipton und wankte aus dem Wohnzimmer.

Sein Kopfschmerz war nicht wichtig, die Sorge um Isabel überwog alles. Sein Herz schlug aufgeregt gegen die Rippen. Wieder rief er den Namen seiner Tochter.

Und dann schrie er ihn heraus, als wäre er tödlich verletzt, denn er hatte Isabel entdeckt. Sie lag in der Küche auf dem Boden - mit verrenkten Gliedern und gebrochenem Blick.

Was Heathcote McShane ihr angetan hatte, war für den Vater so grauenhaft, daß ihm schlecht wurde. Er mußte sich übergeben.

Danach stürzte er aus dem Haus und brüllte: »Hilfe! Steht mir bei! Mein Kind wurde ermordet! Mein ein und alles! Mörder! Du verdammter, dreckiger Mörder! Wo bist du? Komm her, damit ich dich mit meinen eigenen Händen erwürgen kann!«

Er schrie so lange, bis die Nachbarn aus ihren Häusern kamen und sich seiner annahmen.

***

Der Mann, der die nackte Mädchenleiche im Kühlraum des Restaurants gefunden hatte, hieß Casper Quentin, das wußten wir aus den Unterlagen, die wir bekommen hatten.

Natürlich war darin auch vermerkt, wo er arbeitete, und wir suchten ihn an seinem Arbeitsplatz auf. Er befand sich im Labor und stellte uns seine reizende Kollegin, die Chemikerin Susannah Maxwell, vor, die für ihn soeben einige Analysen durchgeführt hatte.

Wir kannten auch die Geschichte, die zu den - nunmehr abklingenden - Blessuren Quentins geführt hatte. Wer sich mit Gangstern anlegt, muß damit rechnen, daß sie mit harten Bandagen Zurückschlagen.

Es war Nachmittag, und Susannah Maxwell und Casper Quentin hatten vorgehabt, für heute Schluß zu machen. Ich sagte zu Quentin: »Wir unterhalten uns gern auch woanders mit Ihnen. Es muß nicht unbedingt hier im Gesundheitsamt sein.«

Susannah Maxwell lud uns zum Kaffee in ihr Haus ein. Wir nahmen die Einladung gern an und verlegten das Gespräch in das Haus, das Susannah zusammen mit Dr. Montgomery York, dem Verhaltensforscher, bewohnte.

Auch sein Name war uns aus den Polizeiakten bekannt. Er kam nach Hause, als ich mir das zweite Stück Kuchen von der Hausfrau aufdrängen ließ. Susannah erklärte ihm, wer wir waren, und er sagte, er freue sich, unsere Bekanntschaft zu machen.

Noel und ich sprachen von einem unbekannten Täter. Wir erwähnten nie den Namen Heathcote McShane und sagten auch nicht, daß der Mann ein Hexer gewesen war und der Nachwelt ein verhängnisvolles Vermächtnis hinterlassen hatte.

Wir taten so, als jagten wir einen gewöhnlichen Mörder, doch das war der Mann, der Heathcote McShanes Erbe angetreten hatte, mit Sicherheit nicht. Nichts an diesen grausamen Morden war normal - weder die Tatwaffen noch die Ausführung der Verbrechen.

Montgomery York setzte sich zu uns. »Darf ich als Laie meine Meinung zu diesem bestialischen Mord äußern, Mr. Ballard?« fragte York, »Mr. Bannister und ich sind an jeder Meinung interessiert«, gab ich zurück. »Eine könnte nämlich die richtige sein. Schießen Sie los, Dr, York.«

»Also ich glaube, daß Kohner das Mädchen umgebracht hat«, sagte York. »Motive kann es viele geben. Vielleicht erwartete das Mädchen ein Kind von ihm, und sie wollte ihn erpressen. Oder sie hatte etwas über seine dunklen Geschäfte erfahren.«

»Ich kann mir trotzdem nicht vorstellen, daß Kohner die Tat begangen hat«, sagte Casper Quentin. »Er wäre nicht so verrückt, die Tote in seiner eigenen Kühlkammer zu verstecken.«

»Und wenn es Mord im Affekt war?« fragte Montgomery York. »Er handelte zuerst und dachte erst hinterher nach.«

»Hätte er dann nicht alles versucht, um mich am Betreten der Kühlkammer zu hindern?« sagte Casper Quentin, »Das hat er nicht getan.«

»Um sich nicht verdächtig zu machen«, sagte York. »Aber das ist natürlich nur die Theorie, die ich mir selbst zurechtgezimmert habe. Sie muß nicht richtig sein. Ich bin schließlich kein Polizist, sondern Verhaltensforscher. Ich weiß besser darüber Bescheid, wie sich ein Löwenrudel verhält, wenn ein Nomadenmännchen in sein Revier einfällt.«

Ich bat auch Susannah Maxwell und Casper Quentin um eine ganz persönliche Stellungnahme, denn ich wollte hören, wie sie über diesen mysteriösen Mordfall dachten, Noel Bannister und ich lauschten ihren Ausführungen sehr interessiert. Einen Hinweis auf Heathcote McShane konnten sie uns aber leider nicht geben.

***

Sam Christie war ein Mann, dem es ziemlich egal war, wie er zu Geld kam. Wichtig war ihm nur, daß es schnell ging und ohne große Kraftanstrengung, Offiziell übte er den Beruf des Privatdetektivs aus, aber er war eine Schande für diesen Berufsstand, denn er war korrupt, ließ sich bestechen, verkaufte Informationen an Dritte, erpreßte Personen, die sich etwas zuschulden kommen lassen hatten.

Christie hatte einen miesen Charakter, und es gab nur wenig, was er für Geld nicht tat, denn er kam von ganz unten und wollte ganz nach oben.

Um dieses Ziel zu erreichen, kratzte, biß und boxte er. Er setzte die Ellenbogen ein und verteilte Tritte. Wenn er wußte, was ein Verbrecher angestellt hatte, hieß das noch lange nicht, daß der Mann ins Kittchen mußte.

Sam Christie war kein Unmensch, wie er immer wieder beteuerte. Man konnte mit ihm reden. Auch diesmal rechnete er wieder mit einem lauwarmen Geldregen.

Deshalb wartete er auf Larry Huston, den jungen Küehengehilfen vom ›Kohner’s‹. Christie saß in seinem Wagen und schälte sich einen Apfel. Der Mensch braucht Vitamine, wenn er leistungsfähig bleiben soll, und für Sam Christie war es verdammt wichtig, topfit zu sein, denn er reizte in manchen Spielen sehr hoch.

Wenn er mal zuviel wagte, mußte er sich blitzartig zurückziehen und in Abwehrstellung gehen. Als er Larry Huston nach Hause kommen sah, aß er zuerst noch seinen Apfel. Erst dann ging er zum Haus.

Er läutete, und Huston öffnete mit finsterer Miene. Sein Blick verdüsterte sich gleich noch mehr, als er den Schnüffler erkannte. Christie wollte vor einem halben Jahr etwas über Kohner herausfinden und hatte ihn deswegen damals mit Fragen gelöchert.

»Hallo!« sagte Christie. »Wissen Sie noch, wer ich bin?«

»Einen Typ wie Sie vergißf man nicht so schnell,«

»Ich fasse das als Kompliment auf.«

»Können Sie halten, wie Sie wollen«, sagte Larry Huston unfreundlich.

»Was wollen Sie?«

»Mit Ihnen reden.«

»Worüber?«

»Es gibt im Augenblick nur ein Thema, das mich interessiert«, sagte Christie. »Der Mord an der armen Carolyn Cassidy.«

»Tun Sie bloß nicht so, als würde sie Ihnen leid tun«, knurrte Huston, »Sie war ein hübscher Käfer.«

Da er Christie bestimmt nicht an der Tür abfertigen konnte, ließ ihn der Küchengehilfe ein. Aber er gab die Tür nur höchst widerwillig frei.

»Wer hat Sie engagiert?« wollte Huston wissen.

»Niemand. Ich arbeite diesmal gewissermaßen auf eigene Rechnung.«

»Der Mord hat eine Menge Staub aufgewirbelt. Sie denken wohl, daraus Kapital schlagen zu können. Wenn Sie das Verbrechen aufklären, ist Ihr Name in aller Munde.«

»So ungefähr stelle ich mir das vor«, sagte Christie.

Für Larry Huston stand fest, daß Sam Christie immer ein mittelmäßiger Detektiv bleiben würde. Der Mann hatte einfach zuwenig Format.

»Sie kamen eben erst nach Hause. Ich hab’s gesehen«, sagte Christie.

»Ich muß mir einen neuen Job suchen. Das ›Kohner’s‹ hat seine Pforten ja geschlossen.«

»Nur vorübergehend.«

»Ich brauche auch jetzt Arbeit.«

»Schon was gefunden?« fragte Christie.

»Noch nicht. Es ist nicht einfach, ’ne gute Stellung zu finden.«

»Warum möchten Sie nicht ins ›Kohner’s‹ zurückkehren, wenn es wieder aufsperrt?« fragte Sam Christie lauernd. »Haben Sie dafür einen besonderen Grund?«

»Haben Sie einen besonderen Grund, mich das zu fragen?«

»Ja«, sagte Christie. »Wissen Sie, was man mir erzählte? Sie wären Carolyn Cassidy in den Weinkeller gefolgt. Ich würde zu gern wissen, weshalb.«

»Sie war ein hübscher Käfer, das haben Sie vorhin selbst gesagt. Und es war allgemein bekannt, daß sie leicht zu haben war. Ich wollte das mal testen.«

»Deshalb schlichen Sie hinter ihr her-und sie ließ Sie abblitzen. Sie aber waren bereits so sehr aufgedreht, daß Sie sich nicht mehr bremsen konnten. Sie dachten, Ihren Willen mit Gewalt durchsetzen zu können, aber Carolyn wehrte sich so lange, bis Sie vollends die Fassung verloren und…«

»Sie haben wohl einen Vogel, Mann!« schrie Larry Huston erschrocken.

»Wenn Sie aussprechen, was Sie denken, schlage ich Ihnen den Schädel ein!«

Sam Christie hob abwehrend die Hände, »Keinen weiteren Gewaltakt. Huston!«

»Ich habe mich mit Carolyn für den nächsten Tag verabredet, wenn Sie’s genau wissen wollen!«

»So einfach können Sie mich von Ihrer Unschuld nicht überzeugen, Huston.«

»Ich will, daß Sie gehen. Ich habe keine Lust mehr, mich mit Ihnen zu unterhalten. Wenn Sie meine Wohnung nicht freiwillig verlassen, schmeiße ich Sie hinaus, Wie kommen Sie dazu, mir diesen bestialischen Mord in die Schuhe schieben zu wollen!«

»Sie waren mit Carolyn Cassidy als letzter zusammen.«

»Irrtum. Nach mir muß sie noch einem anderen begegnet sein: ihrem Mörder, und ich könnte ebensogut behaupten, das wären Sie gewesen. Ja, warum nicht? Sie sind publicitygeil, wollen ins Gerede kommen, aber es tut sich nichts Weltbewegendes. Da greifen Sie zur Selbsthilfe, damit Sie hinterher zeigen können, was für ein toller Schnüffler Sie sind. Sie würden es fertigbringen, der Polizei einen falschen Täter unterzujubeln, bloß um bekannt zu werden. Sie hätten nicht die geringsten Gewissensbisse. Aber ich warne Sie. Wenn Sie versuchen, mir etwas anzuhängen, drehe ich Ihnen den Hals um. Und jetzt raus mit Ihnen. Ich kann den Gestank, den Sie verbreiten, nicht mehr riechen.«

***

Susannah Maxwell, Montgomery York und Casper Quentin waren nicht sonderlich ergiebig gewesen. Dennoch hatten wir unsere Zeit nicht vergeudet, denn ein klein wenig hatten diese drei Leute unseren Horizont in diesem Fall doch erweitert.

Wir wußten zum Beispiel jetzt besser über Sean Kohner Bescheid. Ob wir den Mann persönlich kennenlernen würden, war noch fraglich. Sollten wir es als erforderlich ansehen, würden wir ihm selbstverständlich einen Besuch abstatten.

Sein Restaurant war vorübergehend geschlossen, aber wir hatten seine Privatadresse. War es möglich, daß die Stahlhände des Hexers ihm gehörten?

Ich weiß nicht, warum, aber ich konnte mich mit diesem Gedanken nicht anfreunden. Nach allem, was ich über ihn gehört hatte, war er nicht der Typ, der in ein Kriminalmuseum einbricht und Mordwerkzeuge klaut. Gewiß, er hatte Dreck am Stecken, aber nicht von der Art, die wir suchten.

Ich leitete den Rückzug ein, indem ich mich für den köstlichen selbstgebackenen Kuchen bedankte. Das war keine Höflichkeitsfloskel. Er hatte mir wirklich ausgezeichnet geschmeckt.

Noel Bannister bleckte seine großen Pferdezähne. »Tja, dann wollen wir Ihnen nicht länger auf den Wecker fallen. Sollte Ihnen noch irgend etwas einfallen, das uns möglicherweise einen kleinen Schritt weiterhelfen könnte, rufen Sie uns unverzüglich an. Die winzigste Kleinigkeit kann unter Umständen zu einer eminenten Wichtigkeit werden. Mr. Ballard und ich wohnen im Hilton. Wenn wir gerade unterwegs sein sollten, können Sie eine Nachricht für uns hinterlassen. Oder nennen Sie einfach nur Ihren Namen. Wir rufen Sie dann zurück.«

Der schlanke CIA-Agent erhob sich.

Als ich ebenfalls aufstand, vernahmen wir alle ein Geräusch! Einer schaute gespannt den anderen an… und dann handelten Noel Bannister und ich.

Wir flitzten aus den Startlöchern, hetzten aus dem Haus. Jemand hatte uns beobachtet. Heathcote McShane vielleicht? Das wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein.

Wir trennten uns draußen. Noel Bannister wandte sich nach links, ich eilte nach rechts davon. Als ich um die Ecke bog, erschien Susannah Maxwell am Fenster.

Sie wollte mir etwas zurufen, doch ich bedeutete ihr, still zu sein, und zog meinen Colt Diamondback aus dem Leder. Mit langen Sätzen näherte ich mich der nächsten Gebäudeecke.

Ich hörte jemanden keuchen, und dann klatschten Schläge. Noel Bannister mußte den heimlichen Beobachter gestellt haben. Ich wollte mich in das Geschehen einschalten.

Noel schlug sich mit einem Mann seiner Größe. Der Bursche konterte nicht ungefährlich - selbst für einen so gut ausgebildeten Agenten, wie es Noel war.

Doch ich bereitete dem Kampf ein jähes Ende, indem ich dem Mann meine Kanone in den Rücken stieß und sagte: »Ganz artig, Junge, sonst kann ich für nichts garantieren.«

Noel Bannister klopfte den Kerl rasch nach Waffen ab, dann packte er ihn bei den Rockaufschlägen und sagte: »Du wirst uns deine Neugier erklären müssen, und wenn du uns nicht restlos zufriedenstellst, sorgen wir dafür, daß man dich einlocht, bis du schwarz bist. Ich habe gute Verbindungen zu den hiesigen Kerkermeistern.«

Wir brachten den Mann ins Haus und fragten Susannah Maxwell, Montgomery York und Casper Quentin, ob er ihnen bekannt sei. Sie hatten ihn alle drei noch nie gesehen.

»Wie heißen Sie?« fragte ich den Burschen. Merkwürdig, bei Sean Kohner konnte ich mir nicht vorstellen, daß er die Stahlhände des Hexers geklaut hatte. Bei diesem Mann sofort. Er hatte etwas an sich, das mir auf Anhieb unsympathisch war. Ich traute ihm so gut wie alles zu.

Trotzig preßte er die Lippen zusammen und schwieg. Sein Kinnwinkel war leicht gerötet. Da mußte ihn Noel Bannisters Faust getroffen haben. Ich schob den Revolver in die Schulterhalfter und »bediente« mich, indem ich in die Brusttasche des Kerls faßte und seine Brieftasche herausholte.

Augenblicke später wußten wir, mit wem wir es zu tun hatten. Ich hielt eine Lizenzkopie für Privatdetektive in der Hand. Mann und Foto stimmten überein.

Der Bursche hieß Sam Christie und war ein Kollege von mir. Eigentlich hätte ich mich bei ihm jetzt entschuldigen müssen, doch ich tat es nicht, denn er war mir nach wie vor in höchstem Maße unsympathisch.

Er schien nur einen einzigen Freund zu haben: sich selbst. Und es hätte mich nicht gewundert, wenn ihm nicht einmal der immer die Treue gehalten hätte.

Selten hatte ich gegen jemanden eine so große Aversion gehabt. Woran mochte das liegen? Wir wollten wissen, warum er uns beobachtet hatte.

»Ich ermittle im Mordfall Carolyn Cassidy«, antwortete er überheblich.

»In wessen Auftrag?« fragte ich.

»Das geht Sie nichts an. Oder sind Sie Polizist?«

»CIA«, antwortete Noel Bannister und tat so, als gelte dies für uns beide. Ganz unrecht hatte er nicht damit, denn ich durfte mich gewissermaßen als freier Mitarbeiter der Agency betrachten. »Warum haben Sie nicht gesagt, daß Sie Detektiv sind?« fragte mein Freund schneidend. »Warum haben Sie sofort zugeschlagen, als ich Sie aufstöberte?«

»Kann ich Ihnen erklären. Sie kamen wie ein auf den Mann dressierter Schäferhund angerannt. Ich dachte, es wäre keine Zeit für lange Erklärungen, deshalb nahm ich die Fäuste hoch. Sie sahen aus, als hätten Sie die Tollwut.«

»Die hab' ich noch«, knurrte Noel Bannister. »Und ich beiße mit Vorliebe in Schnüfflerwaden. Wie heißt Ihr Auftraggeber? Etwa Sean Kohner?«

Christie grinste. »Der braucht doch keinen Privatdetektiv. Dem steht die halbe Mafia zur Verfügung. Ich recherchiere in eigener Sache. Weil es sich um einen Fall handelt, der mich persönlich sehr interessiert.«

»Weshalb? Haben Sie Carolyn Cassidy gekannt?« fragte ich.

»Nur vom Sehen. Ich war einige Male im ›Kohner’s‹. Sie mußte einem einfach auffallen, so, wie sie aussah.«

»Wie weit sind Sie mit Ihren Ermittlungen gekommen?« fragte Noel.

»Bis vor dieses Fenster.«

»Heißt das etwa, Sie bringen uns mit der Tat in Verbindung?« begehrte Casper Quentin auf.

»Zunächst einmal halte ich es wie die Polizei: Wenn ich mich mit einem Fall beschäftige, sind anfangs alle verdächtig. Nach und nach trenne ich dann die Spreu vom Weizen. Das ist immer noch die erfolgversprechendste Methode.« Wir wollten hören, was er schon in Erfahrung gebracht hatte, aber der unsympathische Kerl ließ sich nicht in die Karten sehen. Er verwöhnte uns nicht gerade mit Informationen, sondern erzählte uns lediglich, was wir ohnedies schon wußten.

Wußte er wirklich nicht mehr? Warum hatte er heimlich durch das Fenster gesehen? Ein Gedanke ging mir durch den Kopf: Es gibt Verbrecher, die wollen wissen, ob man ihnen auf die Spur gekommen ist, und beobachten jene, die hinter ihnen her sind.

Traf das auf Sam Christie zu? Hatte dieser Mann etwas auf dem Kerbholz?

Er hatte die Frechheit, uns seine Dienste anzubieten. Ich glaubte zu wissen, warum er das tat: Um stets zu wissen, wie weit wir schon waren.

Wir gaben ihm einen Korb und bemühten uns nicht einmal, dabei freundlich zu sein. Noel Bannister riet ihm im Gegenteil sogar, uns nicht mehr in die Quere zu kommen, wenn er nicht mit ernsthaften Schwierigkeiten rechnen wolle.

»Sonst noch was?« fragte Christie schnippisch.

»Das wäre für den Augenblick alles«, antwortete Noel.

»Dann darf ich also gehen?«

»Je eher Sie draußen sind, desto lieber ist es uns.«

»Die Freude mache ich Ihnen gern«, sagte Sam Christie schleimig lächelnd.

»Ein unangenehmer Zeitgenosse«, bemerkte Susannah Maxwell, als er draußen war.

»Er wird Sie nicht mehr behelligen«, sagte Noel Bannister. »Sollte er es aber doch tun, lassen Sie es mich wissen. Ich stelle ihm das ab.«

***

Sam Christie dachte nicht daran, die Finger von diesem Fall zu lassen. Er konnte sehr stur sein. Wenn er sich etwas in den Kopf setzte, war er nicht leicht davon abzubringen.

Der amerikanische Geheimdienst vermochte ihn auch nicht einzuschüchtern. Central Intelligence Agency… Was war das schon? Ein Haufen aufgeblasener Idioten, die sich für etwas Besonderes hielten. In Wirklichkeit kochten sie auch nur mit Wasser - fand Christie.

Der Detektiv betrat eine Bar. Es fing an zu dämmern. Christie schwang sich auf einen Storchenbeinhocker und verlangte einen Bourbon on the rocks.

Als er zufällig seinen geröteten Kinnwinkel berührte, zuckte er zusammen.

»Schlägerei gehabt?« fragte der Barkeeper grinsend.

Aber Sam Christie war an keiner Unterhaltung interessiert. Der Barkeeper kapierte das sofort und ließ ihn in Buhe.

Als Christie den dritten Drink orderte, schlüpfte der unbekannte Mörder in die kalten Stahlhände…

Nach vier Bourbons hätte sich Christie nicht mehr in seinen Wagen setzen sollen, aber um solche Kleinigkeiten hatte er sich noch nie gekümmert.

Er war schließlich nicht irgend jemand. Er war Sam Christie, den bald jedermann in Chicago kennen würde. Neben dem Eingang der Bar lehnte ein Mädchen - high bis in die Haarspitzen.

»Na, was machen wir beide nun?« fragte sie unternehmungslustig.

»Was du machst, weiß ich nicht«, gab Christie kühl zurück. »Ich fahre nach Hause.«

»Hast du eine schöne Wohnung?«

»Mir gefällt sie.«

»Ich hätte nichts dagegen, sie mir anzusehen.«

»Aber ich«, sagte Sam Christie unfreundlich und begab sich zu seinem Wagen, nicht ahnend, was auf ihn zukam.

Denn Heathcote McShane befand sich bereits auf dem Weg…

Der Congress Parkway war mit Sternen und Lichtgirlanden geschmückt. Viele der Menschen auf den Bürgersteigen trugen kleine oder große Pakete.

Christie hatte niemanden, dem er etwas schenken konnte, aber das störte ihn nicht. Im Gegenteil, es war ihm sogar recht. Es sparte ihm Geld.

Er hielt nichts von diesem idiotischen Weihnachtstrubel. Wie aufgescheuchte Hühner rannten die Menschen durch die Stadt, um zu kaufen, was niemand brauchte.

Heathcote McShane betrat das Haus, in dem Christie wohnte…

***

Schritte im Treppenhaus. Der Hexer verharrte einen Augenblick. Sein Kopf ruckte hoch, und er schaute sich nach einer Möglichkeit um, sich zu verstecken.

Er eilte an der Treppe vorbei und tauchte ein in den dunklen Schatten des Kellerabgangs. Dort wartete er. Die Person, die die Stufen herunterlief, tat gut daran, dem Kellerabgang fernzubleiben, denn weiter würde sich der unheimliche Hexer nicht zurückziehen.

Seine gefährlichen Stahlhände öffneten sich, er spreizte die Finger, während seine Züge verkanteten. Er war die Grausamkeit in Person, und er war bereit für eine neue Schreckenstat.

Die Schritte erreichten das Erdgeschoß. Heathcote McShane hob die Stahlhände. Gleich würde eine Entscheidung fallen…

Doch die Schritte entfernten sich, und McShane ließ die Todeshände langsam sinken. Das Haustor klappte zu, und der Hexer kam wieder zum Vorschein.

Er stieg die Stufen hoch und machte sich wenig später an Sam Christies Wohnungstür zu schaffen. Es bereitete ihm keine Mühe, das Schloß zu überlisten.

Ohne Licht zu machen, sah er sich in der Wohnung um. Im Wohnzimmer ließ er sich dann in einen Sessel fallen. Er legte die Stahlhände auf die Armlehnen und wartete.

Durch die Wand kam ein dumpfes Wummern. Der Nachbar hatte seine Stereoanlage zu laut aufgedreht, so daß die Bässe das halbe Gebäude zum Vibrieren brachten.

Unten blieb ein Auto stehen, eine Tür fiel zu, und dann kam jemand die Treppe hoch. Vielleicht Sam Christie. Heathcote McShane zog sich auf jeden Fall hinter die offene Tür zurück.

Daß er richtig gehandelt hatte, stellte sich einen Augenblick später heraus, denn da schob Sam Christie den Schlüssel ins Türschloß. Die vier Bourbons machten ihn beschwingt und unbekümmert.

Er summte ein Lied, drehte das Licht auf und schlüpfte aus den Lammfellschuhen. Den Ärger mit den beiden CI A-Agenten hatte er schon vergessen.

Er trank oft tagelang nichts, aber wenn er mal einen Bourbon gekippt hatte, wurden es zumeist mehrere, und er wollte es auch heute mit vieren nicht genug sein lassen.

In Vorfreude auf Bourbon Nummer fünf leckte er sich die Lippen und steuerte das Wohnzimmer an. Auch hier machte er Licht, ohne zu merken, daß er nicht allein war.

Er hatte unheimlichen Besuch!

Der Mann, den er suchte, war zu ihm gekommen. Böse starrte ihn Heathcote McShane durch die schwarze Brille an. Tänzelnd bewegte sich Sam Christie an dem Hexer vorbei.

Die offene Tür verhinderte, daß er ihn sah. Er begab sich zur Hausbar, die gut bestückt war. Darauf legte er großen Wert. Es mußte immer genug zu trinken im Haus sein. Durst ist schlimmer als Hunger.

Heathcote McShane kam hinter der Tür hervor, während sich Sam Christie ein Glas füllte. Plötzlich knarrte der Holzboden! Christie drehte sich erschrocken um… und sah den gespenstischen Hexer!

Furchterregend sah diese Horrorgestalt aus. Ein grauer Schatten lag auf dem Gesicht des Unbekannten. Schwarze Brille, breitkrempiger Hut… ein Bild des Grauens!

Gegen Noel Bannister hatte Sam Christie gekämpft, doch mit diesem Kerl war das nicht ratsam. Von dem Fremden ging eine Gefährlichkeit aus, die es angeraten erscheinen ließ auszurücken.

Er ließ das Glas einfach fallen und versuchte an Heathcote McShane vorbeizukommen, doch der Hexer empfing ihn mit seinen Stahlhänden und stieß ihn gegen die Wand.

Der Aufprall war so hart, daß Sam Christie glaubte, seine Rippen würden brechen. Ein fürchterlich stechender Schmerz durchraste seinen Brustkorb.

Er biß die Zähne zusammen und stieß sich von der Wand ab. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich dem Mann entgegenzuwerfen. Er hoffte, ihn zur Seite rammen zu können, doch das schaffte er nicht.

McShane wirbelte ihn hoch und schleuderte ihn auf den Boden. Christie schrie krächzend auf, wälzte sich zur Seite und sprang sofort wieder auf.

Da stieß die Stahlhand des Hexers vor, packte ihn an der Kehle und drückte ihn neben dem Fenster gegen die Wand. Christie bekam nicht genug Luft, seine Augen weiteten sich. Todesangst ließ sein Herz wild schlagen.

Er dachte, der Fremde würde ihn nun töten.

»Hör zu!« knurrte Heathcote McShane mit frostklirrender Stimme. »Ich mag nicht, daß du hinter mir herschnüffelst. Laß es sein!« Er drückte fester zu. »Hast du mich verstanden? Laß es sein!«

»Ja«, krächzte Christie.

»Meine Opfer sind Frauen und Mädchen, aber wenn mir jemand lästig wird, mache ich eine Ausnahme. Hast du mich verstanden? Ich will von dir nie wieder hören. Dies ist meine erste und zugleich meine letzte Warnung. Wenn du sie nicht beherzigst, mußt du sterben!«

***

Wir aßen eine Kleinigkeit in einer Snack Bar und tranken Ingwerbier dazu. Noel Bannister rekapitulierte, was wir in Erfahrung gebracht hatten.

Es war nicht aufbauend viel. Die Fakten hatte uns der Polizeichef Ian Wiekham überlassen. Susannah Maxwell, Montgomery York und Casper Quentin hatten ihre persönliche Meinung kundgetan, ohne uns aber einen entscheidenden Hinweis geben zu können.

Quentin hatte lediglich die nackte Mädchenleiche gefunden, und Susannah und ihr Freund konnten das bezeugen, denn Quentin hatte sie ins »Kohner’s« mitgenommen.

Zwangsläufig kam auch das Gespräch auf Sam Christie. Noel schüttelte den Kopf. »Er wollte unser Partner werden! Ehe ich mir von dem helfen lasse, lege ich mich lieber allein mit dem Hexer an.«

Ich lächelte. »Er hat nicht deine Wellenlänge, wie?«

»Überhaupt nicht, und wenn er mir noch mal über den Weg läuft, stelle ich ihm mit Sicherheit ein Bein. Ich kann boshaft sein wie ein Wald voll Affen.«

»Das wundert mich nicht.«

»Wenn du jetzt sagst, ich wäre selbst einer, reihe ich dich in die Kategorie Sam Christie ein.«

Mein Blick wanderte zum Fenster, Menschen gingen daran vorbei. »Irgendwo dort draußen gibt es einen Mann mit zwei Gesichtern, Noel. Wie sollen wir ihn finden?«

»Man müßte Heathcote McShane aus der Reserve locken können«, erwiderte mein amerikanischer Freund. »Laß uns mal überlegen, wie wir ihn so sehr reizen könnten, daß er etwas gegen uns unternimmt. Zwischen den furchtbaren Morden ist er so harmlos und unscheinbar, daß du ihn wahrscheinlich nicht einmal bemerkst, wenn er neben dir steht. Aber wenn er seine Pfoten in die Stahlhände des Hexers schiebt, wird er zur gefährlichen Bestie.«

»Nach welchen Kriterien wählt er seine Opfer aus? Gibt es ein bestimmtes Verhaltensmuster, das er immer wieder anwendet?«

»Verdammt«, machte sich Noel Bannister Luft. »Ich trete lieber gegen ein gefährliches Ungeheuer an, das ich sehe, als hinter einem Schatten herzujagen, der sich nicht fassen läßt.«

»Man kann sich’s nicht aussuchen«, sagte ich.

»Wir müssen ihn dazu bringen, den Mantel der Anonymität abzulegen, Tony.«

»Ich bin für jeden Vorschlag dankbar«, gab ich zurück.

Noel Bannister trank sein Bier aus. »Gehen wir?«

»Okay.«

Er winkte der Kellnerin und schob die Hand in die Hosentasche. »Laß nur«, sagte ich. »Das übernehme ich.«

Noel grinste breit - das will bei seinem großen Mund etwas heißen - und sagte: »Wenn ich das gewußt hätte, hätte ich tüchtiger zugelangt.«

»Hält dich die Agency so knapp, daß du dir nicht einmal ein ordentliches Essen leisten kannst?«

»Tja, und dabei bin ich ein Mann in leitender Position«, erwiderte Noel amüsiert.

Ich holte ein paar Scheine aus der Außentasche meines Jacketts und legte sie auf den Tisch, während die Kellnerin rechnete. Aber vor mir lagen nicht nur Banknoten.

Ich hatte auch noch etwas anderes aus meiner Tasche geholt: eine Plastikkarte, die mir nicht gehörte. Sam Christies Lizenzkopie! Ich hatte sie ihm abgenommen, aber nicht zurückgegeben.

»Du wirst Christie früher Wiedersehen, als dir lieb ist«, sagte ich und wedelte mit dem Kärtchen.

Noel Bannister machte ein Gesicht, als hätte er Essig getrunken. »Das war nicht klug von dir, Tony, das muß ich schon sagen.«

»Wenn es dir gar zu sehr gegen den Strich geht, mich zu ihm zu begleiten, nimm dir ein Taxi und warte im Hilton auf mich.«

Die Kellnerin ließ einen Zettel auf den Tisch flattern. Ich schaute auf die Summe, rundete auf und schob dem Mädchen den Betrag zu. So geschah es, daß uns meine Vergeßlichkeit direkt mit Heathcote McShane zusammenführte.

***

Ich stoppte den Leihwagen. Wir sahen Schatten an einem der erhellten Fenster im ersten Stock. Kämpfende Schatten! Ein Mann mit Schlapphut und - vermutlich - Sam Christie.

Der Schlapphut dominierte das Geschehen. Noel Bannister und ich sprangen aus dem Fahrzeug. Ein Auto kam. Wir mußten kurz warten, aber dann hetzten wir über die Straße und stürmten in das Haus, in dem Sam Christie wohnte.

Nebeneinander jagten wir die Stufen hinauf. Die Tür hatte keine Klinke, nur einen Knopf. Man konnte sie nur mit einem Schlüssel öffnen - oder mit Gewalt!

Die wandten wir an, und zwar gemeinsam. Sam Christie war uns zwar nicht gerade besonders ans Herz gewachsen, aber er brauchte Hilfe, und die wollten wir ihm nicht vorenthalten.

Noel Bannister warf sich mit mir wie auf ein stummes Kommando gegen die Tür. Schon beim ersten Aufprall ächzte sie. »Gleich noch mal!« keuchte ich.

Und Sekundenbruchteile später war die Tür offen. Ich zog meinen Colt Diamondback und Noel seine Luger, die ebenfalls mit geweihten Silberkugeln geladen war.

Früher hatte Noel Bannister mit dieser Waffe gewöhnliche Munition verschossen. Inzwischen hatte er sich aber spezialisiert. Er leitete eine Mini-Abteilung der CIA, die sich mit außergewöhnlichen Fällen befaßte, und in seiner Waffe befanden sich geweihte Silberkugeln, Wir stürmten durch die Diele, und gleich darauf sahen wir ihn: Heathcote McShane - die wiederauferstandene Gefahr!

Er sah aus wie früher. Wir kannten ihn von den Unterlagen her. Sein Gesicht war keine graue Maske. Der gefährliche Zauber der Hände mußte das Aussehen des Mannes, der sie besaß, verändert haben.

Wenn er sie ablegte, sah er wahrscheinlich ganz anders aus. Was die schwarze Magie für Blüten trieb, war unglaublich. Manchmal glaubte ich wirklich, ihr wäre nichts unmöglich.

Aber es gab auch für sie Grenzen - zum Glück…

Heathcote McShane hatte natürlich gehört, wie wir die Tür einrannten, und er hatte Vorkehrungen getroffen. Als wir das Wohnzimmer betraten, handelte er.

Damit wir nicht schießen konnten, packte er Sam Christie und schleuderte ihn uns mit großer Kraft entgegen. Der Privatdetektiv taumelte auf uns zu. Er rammte einen Stuhl zur Seite und stieß einen Tisch um, bevor er uns erreichte. Es war nicht genug Platz, um ihm auszuweichen.

Mit sehr viel Schwung prallte der Mann gegen uns. Wir fingen ihn ab und drückten ihn hastig hinter uns. Mittlerweile hatte Heathcote McShane das Fenster geöffnet und war verschwunden.

Er durfte nicht entkommen! Ich hörte, wie seine Stahlhände über die Fassade kratzten. Er kletterte jedoch nicht nach unten, sondern war zum Fenster der Nachbarwohnung unterwegs.

Nebenan dröhnte ein Diskohammer, Der Nachbar war also zu Hause! Und gleich würde er verdammt unliebsamen Besuch kriegen, »Kümmere dich um Christie!« stieß ich aufgeregt hervor und lief zum Fenster, Da klirrte nebenan bereits das Glas!

***

Sie hieß Jeannie Bell, liebte Aerobic und Popmusik, aber sie sah nicht ein, warum sie viel Geld dafür ausgeben sollte, um mit anderen nach heißen Rhythmen zu turnen.

Das konnte sie zu Hause genauso gut. Die Übungen las sie aus einem Buch heraus, und sie konnte nach der Musik turnen, die ihr am besten gefiel.

Sie trug ein schwarzes Trikot und war so gelenkig wie eine russische Bodenturnerin. Fitneß ging der dreißigjährigen Jeannie Bell über alles. Als nebenan die Tür aufgebrochen wurde, stutzte sie, denn das war lauter als das Wummern der Bässe.

Genau wußte sie allerdings nicht, was passiert war. Schwitzend und keuchend begab sie sich zur Stereoanlage und stellte sie leise. Da klirrte im gleichen Moment das Glas ihres Fensters.

Jemand hatte es eingeschlagen! Im ersten Stock! Jeannie Bell wußte, daß Sam Christie sich von Berufs wegen mit üblen Kerlen abgab, und sie hielt ihn auch selbst nicht für besonders sauber.

War damit nicht zu rechnen gewesen, daß eines Tages irgend etwas passieren und sie als Nachbarin in Mitleidenschaft gezogen würde?

Da sprang auch schon eine Gestalt mit Schlapphut und schwarzer Brille durch den Fensterrahmen - und der Mann hatte Metallhände, mit denen er blitzartig nach Jeannie Bell griff.

Normalerweise war sie zwar schnell und gelenkig, doch im Moment lähmte der Schock sie. Sie konnte sich nicht rühren, vermochte sich nicht von der Stelle zu bewegen.

Das einzige, was sie tat, war, abwehrend die Arme zu heben, doch die schlug Heathcote McShane mit seinen Stahlhänden brutal nach unten.

Dann packte er sie und riß sie an sich. Er preßte ihren schlanken Körper gegen seinen und drehte sich mit ihr um. Wer jetzt auf ihn feuerte, traf zwangsläufig das Mädchen!

***

»Sind Sie okay?« fragte Noel Bannister den Privatdetektiv.

»Ich glaube ja«, stöhnte Sam Christie. Er stand noch unter Schock, »Wieso sind Sie hier?«

»Mein Freund hat irrtümlich Ihre Lizenzkopie eingesteckt.«

»Das war mein Glück«, sagte Christie. »Das ist der Kerl, hinter dem ich her war.«

»Heathcote McShane.«

Christie staunte, »Sie kennen seinen Namen?«

»Er hat noch einen anderen, und der ist uns unbekannt. Wenn er diese Mordhände nicht trägt, sieht er anders aus.«

»Das verstehe ich nicht. Wollen Sie sagen, die Hände verändern sein Aussehen?« fragte Christie.

»So ist es.«

»Aber das gibt es doch nicht. So etwas ist unmöglich.«

»Ich habe keine Lust, mit Ihnen ›Doch-Nein-Doch‹ zu spielen«, sagte Noel Bannister unwillig. »Ich weiß, was ich weiß, und Sie brauchen es nicht zu glauben. Was wollte McShane von Ihnen?«

»Er mag nicht, daß ich versuche, ihn zu kriegen.«

»Ich verstehe. Das wollte er Ihnen abstellen.«

»Ja«, sagte Sam Christie.

»Es ist in der Tat gesünder für Sie, wenn Sie McShane uns überlassen«, sagte Noel Bannister. »Wer wohnt nebenan?«

»Eine junge Frau namens Jeannie Bell,«

»Allein?«

»Ja«, antwortete Sam Christie. »Brauchen Sie mich noch?«

Der Detektiv schüttelte den Kopf. »Es wird eben nichts aus meinem größten Fall. Macht nichts. Dafür bleibe ich am Leben, und das ist ja auch ’ne Menge wert,«

»Ich muß rüber zu Jeannie Bell«, sagte Noel Bannister.

»Was ist mit meiner Lizenz?«

»Die hat Tony Ballard. Sie kriegen sie entweder in ein paar Minuten, oder wir schicken sie Ihnen per Post zu.«

***

Ich gelangte auf demselben Weg wie Heathcote McShane in die Nachbarwohnung: über das schmale Blechsims und durch das kaputte Fenster.

Die junge Frau im schwarzen Turnanzug hatte ein totenblasses Gesicht. Ich fühlte mit ihr, konnte im Augenblick aber nichts für sie tun. Sie starrte mich entsetzt und um Hilfe flehend an, aber der Hexer versteckte sich hinter ihr, so daß mein Colt Diamondback wertlos war. Die linke Stahlhand des Hexers umklammerte den Hals der Geisel. Wenn ich den Versuch unternommen hätte, an sie heranzukommen, hätte er sie auf der Stelle getötet, das war mir klar.

Aber vielleicht konnten wir McShane doch noch zu Fall bringen. Ich hatte einen Trumpf in der Hinterhand: Noel Bannister. Wenn mein amerikanischer Freund dem Hexer in den Rücken fiel, hatten wir gewonnen. Es mußte nur unglaublich schnell gehen, damit das Mädchen nicht zu Schaden kam.

McShane zog sich mit seinem Opfer zurück. »Bitte!« schluchzte die junge Frau verzweifelt. »Helfen Sie mir!«

Ihre Worte schmerzten mich. Mir waren die Hände gebunden. Ich konnte Heathcote McShane nicht daran hindern, das Wohnzimmer zu verlassen. Ich folgte ihm mit kleinen Schritten und hoffte, daß er sich eine Blöße gab, doch der Hexer war verdammt vorsichtig.

Aber wenn ihm Noel Barmister in den Rücken fiel, nützte ihm seine Vorsicht überhaupt nichts. Ein Zweifrontenkrieg wäre sein Untergang gewesen, Mit wachsender Spannung wartete ich auf meine Chance. Heathcote McShane öffnete die Wohnungstür und zog die junge Frau mit sich auf den Flur.

Jetzt hätte Noel Bannister zuschlagen müssen, aber er kam erst aus Sam Christies Wohnung, als der Hexer die Treppe erreicht hatte. Die Möglichkeit, ihm in den Rücken zu fallen, gab es nicht mehr.

McShane hatte Oberwasser und die Situation gut im Griff, das mußte ich leider zugeben. Der Zufall hatte uns zusammengeführt, und ich hatte gehofft, etwas daraus machen zu können, doch nun ließ uns Heathcote McShane nicht an sich heran.

Er zerrte Jeannie Bell - ihren Namen erfuhr ich von Noei Bannister - zum Erdgeschoß hinunter und in der weiteren Folge aus dem Haus. Ich forderte ihn auf, sich von Jeannie Bell zu trennen.

Ebensogut hätte ich zu einer Betonwand sprechen können. McShane gehorchte nicht. Stumm und trotzig zog er sich weiter zurück. Er erreichte mit Jeannie Bell die Fahrbahnmitte.

Ein Wagen kam… und dann ging alles sehr schnell. Der Fahrer hupte, und da Heathcote McShane die Fahrbahn nicht verließ, mußte der Mann im Auto scharf bremsen.

Der Hexer schleppte Jeannie Bell an der Fahrzeugschnauze vorbei. Während er die junge Frau weiterhin mit der linken Hand festhielt, zertrümmerte er mit der rechten das Seitenfenstèr.

Seine Faust stieß wie ein Rammbock gleich weiter und traf den Kopf des Autofahrers. Schwer benommen, halb ohnmächtig, kippte der Mann zur Seite.

Der Hexer riß die Tür auf und zerrte den Fahrzeugbesitzer heraus. Er warf ihn auf die Straße und stieg ein, Jetzt erst ließ er Jeannie Bell los.

Entkräftet, von Todesangst gezeichnet, sackte sie zusammen, während McShane losraste.

Er hätte uns über den Haufen gefahren, wenn wir uns nicht mit einem weiten Satz in Sicherheit gebracht hätten. Der Autofahrer rappelte sich hoch und nahm sich der jungen Frau an.

»Mein Wagen!« krächzte der verstörte Mann, als wir zu ihnen kamen. »Ich habe ihn erst letzte Woche gekauft!«

»Sie kriegen ihn wieder«, versprach Noel Bannister.

Ich fand, daß er mit diesem Versprechen etwas leichtsinnig war, denn Heathcote McShane fuhr wie der Teufel. An jeder Straßenecke konnte für ihn Endstation sein.

Dann war das Auto nur noch ein häßliches Wrack!

Wir rannten zu unserem Wagen und folgten McShane. Natürlich fuhr ich nicht so unverantwortlich wie der Hexer. Ich war aber dennoch nur unwesentlich langsamer, denn ich konnte die bessere Fahrtechnik in die Waagschale werfen.

Wir durchrasten die Stadtteile Lincolnwood, Skokie und Evanston, und dann nahm Heathcote McShane Kurs auf den Michigansee. Kurz davor bog er scharf links ab und jagte die Serpentinen einer Uferstraße hinauf.

Er hatte unverschämtes Glück gehabt, war gut über alle Kreuzungen gekommen, doch nun, schon draußen aus der Stadt, riskierte er zuviel. Wahrscheinlich machte es ihn wütend, daß wir immer noch hinter ihm waren.

Der gestohlene Wagen erreichte den höchsten Punkt der Straße und fuhr nun abwärts. Heathcote McShane bremste in jeder Kurve zu spät. Mal brach der Wagen aus, mal schleuderte oder schwänzelte er, und einige Male rutschte er verdammt nahe an die Straßenbegrenzung heran.

»Das geht bestimmt nicht lange gut!« sagte Noel Bannister, und es hatte den Anschein, daß er mit diesen Worten die Katastrophe auslöste.

Diesmal schaffte es Heathcote McShane nicht mehr, den Wagen auf der Straße zu halten. Wie ein Geschoß durchbrach der Wagen die Begrenzung und stürzte, sich immer wieder überschlagend, den Hang hinunter.

Eine Föhrengruppe fing das Auto nach etwa fünfzig Metern auf.

»Ich wäre nicht traurig, wenn der Hexer diesen Absturz nicht überlebt hätte«, sagte Noel Bannister.

Ich hielt unseren Wagen in der Kurve an und stieg hastig aus. Wie mochte es Heathcote McShane tatsächlich ergangen sein? Hatte er sich den Hals gebrochen? Oder hatte ihn die Zauberkraft vor Schaden bewahrt? Wir mußten hinunter und nachsehen, was mit McShane los war.

»Verflixt, ich habe dem Besitzer gesagt, er kriegt seinen Wagen wieder«, knirschte Noel Bannister.

»Du hast wohlweislich nicht gesagt, in welchem Zustand.«

Wir eilten den Hang hinunter. Der Wagen lag auf dem Dach und streckte die Räder zum finsteren Himmel hoch. Die grellen Lichtkegel der Scheinwerfer schnitten ein weißes Segment aus der Dunkelheit, durch die wir uns auf das Fahrzeug zubewegten.

Das Wrack knisterte und knackte, »Hoffentlich rinnt kein Treibstoff aus und entzündet sich an heißem Metall«, sagte Noel. »Dann würde uns die Kiste nämlich ganz schön um die Ohren fliegen.«

Je näher wir dem Wrack kamen, desto mehr spannten sich meine Nerven. Ein schwarzer Schutzengel konnte sich um den Hexer gekümmert haben. Dann war Heathcote McShane immer noch wohlauf, und wir mußten mit einem Angriff rechnen.

Ich rutschte auf lockerem Gestein aus und ruderte mit den Armen.

Noel Bannister, der sich hinter mir befand, stützte mich, sonst hätte ich wahrscheinlich das Gleichgewicht verloren und mich auf meine vier Buchstaben gesetzt.

Ich blieb kurz stehen, um zu lauschen. Heathcote McShane ließ kein Geräusch hören. Ich setzte die nächsten Schritte sehr vorsichtig. Noel Bannister hielt nun auch seine Waffe in der Hand.

Während ich links am Fahrzeugheck vorbeiging, schlich der CIA-Agent rechts vor. Ich bückte mich und schaute in den Wagen. Hinter dem Volant befand sich Heathcote McShane nicht.

Ich suchte ihn im Fond. Dort fand ich ihn auch nicht. Mir gegenüber befand sich Noel Bannister, der den Kopf zur offenen Tür hereinstreckte.

»Er ist nicht da«, sagte ich.

»Dann muß er herausgeflogen sein, ohne daß wir es gesehen haben«, gab Noel zurück. »Vielleicht liegt er unter dem Wagen.«

Heathcote McShane lag weder unter dem Fahrzeug noch sonst irgendwo in der Landschaft herum. Der verfluchte Kerl hatte uns schlicht und einfach ausgetrickst - und wir waren darauf hereingefallen!

Er war aus dem Auto gesprungen, bevor es abstürzte, und während wir ihn hier unten suchten, stieß er oben ein schallendes, hohntriefendes Gelächter aus.

Dann stieg er in unseren Wagen und fuhr fort!

***

»Verdammter Mist!« platzte es aus Noel Bannister heraus. »Der Dreckskerl spielt mit uns Katz und Maus, und wir können nichts dagegen tun. Ich hasse es, ausgetrickst zu werden. Da könnte ich vor Wut glatt in die Luft gehen.«

»Tu’s doch«, sagte ich, »Und nimm mich mit. Irgendwie müssen wir in die Stadt zurückkommen,«

»Dieser Schweinehund hat schon eine Menge Schlechtpunkte bei mir. Wenn er so weitermacht, erkläre ich ihn zum Staatsfeind Nummer eins.«

Wir kletterten den steilen Hang wieder hoch - manchmal auf allen vieren. Oben angekommen, rochen wir noch die Abgaswolke unseres Wagens.

»Ich muß sagen, das hat er clever gemacht«, bemerkte ich.

»Okay, ich bin dafür, daß wir ihm einen Orden an die Brust heften, und zwar mit geweihten Silberkugeln!« knirschte Noel Bannister.

»Gehen wir. Betrachte es als Sport.«

»Ich hab’ nichts gegen Sport, solange ich ihn freiwillig ausübe. Wenn er mir aufgezwungen wird, hasse ich ihn.« Alles Meckern nützte nichts. Wir mußten auf Schusters Rappen nach Chicago zurückkehren.

»Das zahle ich ihm heim!« versicherte mir Noel Bannister, »Das - und noch einiges mehr.«

Ich ärgerte mich weniger darüber, daß es dem Hexer gelungen war, uns zu überlisten; was mich mehr ärgerte, war der Umstand, daß wir Heathcote McShane praktisch vor unseren Kanonen gehabt hatten, ohne ihm etwas anhaben zu können.

Für kurze Zeit hatte ich geglaubt, der Fall wäre so gut wie gelaufen, und nun standen wir wieder am Anfang, Ich war enttäuscht, und ich gab mir keine Mühe, es zu verbergen.

Nachdem wir etwa einen Kilometer zu Fuß zurückgelegt hatten, erfaßte uns das Licht eines Autos. Wir hielten es an, und der Fahrer nahm uns ein Stück mit.

Dann nahmen wir uns ein Taxi.

Im Hilton stärkten wir uns mit einem Drink, bevor wir den Diebstahl des Leihwagens meldeten und uns ein anderes Fahrzeug mieteten. Wenn ich daran dachte, daß Heathcote McShane ungehindert weitermachen konnte, weil es uns nicht gelungen war, ihn dingfest zu machen, krampfte sich in mir alles zusammen.

***

Don Vito Alassio hatte Sean Kohner von zwei Männern abholen lassen. Der Restaurantbesitzer rechnete mit dem Schlimmsten. Er hatte sich der Ehrenwerten Gesellschaft gegenüber ungebührlich benommen. Das freundschaftliche Verhältnis war angespannt.

Niemand durfte mit der Cosa Nostra so reden, wie es Kohner getan hatte. Nur Lebensmüde wählten diesen Ton. Kohner hatte das inzwischen eingesehen, und er wäre auch bereit gewesen, sich bei allen, die er verärgert hatte, zu entschuldigen, doch niemand wollte davon etwas wissen.

Und plötzlich waren diese beiden vierschrötigen Kerle bei ihm aufgetaucht und hatten ihn aufgefordert, mit ihnen zu kommen. Don Vito wolle ihn sehen, hatten sie gesagt.

Don Vito, ein eisenharter Capo; in seinem Gebiet Herr über Aufstieg und Fall - über Leben und Tod. Selten hatte Kohner mit diesem gefährlichen Boß persönlich zu tun gehabt.

Er hatte seine Weisungen von anderen bekommen. Ab und zu war Don Vito in seinem Restaurant erschienen, jedoch nicht, um Geschäfte mit ihm zu besprechen, sondern um gut zu speisen und sich unbeschwert mit Freunden zu amüsieren.

Don Vito Alassio wohnte auf einem mehrere Morgen großen Grundstück westlich von Chicago. Er ließ sich bewachen wie ein König im Exil. Das Haus, das ihm gehörte, glich einem Palast.

In diese Mafia-Residenz wurde Sean Kohner gebracht. Kohner war ohnehin kein großer Mann, doch während der zwanzigminütigen Fahrt schien er noch um einige Zentimeter kleiner geworden zu sein.

Er hatte Angst vor Don Vito. Dieser Mann hatte keine Freunde. Wer sich seinen Unmut zuzog, wurde liquidiert, egal, wie nahe er Don Vito bis dahin gestanden hatte und wie wertvoll er für die Ehrenwerte Gesellschaft gewesen war.

Der Capo vertrat den Standpunkt, daß niemand unersetzlich war. Er hatte bereits mehrere Geschäftspartner ausgewechselt. Das war für den, der in Ungnade fiel, immer mit einem Begräbnis verbunden.

Don Vito war nicht größer als Sean Kohner, leicht übergewichtig und kahl bis auf einen dünnen weißen Haarkranz. Er begrüßte Kohner mit einer Freundlichkeit, die diesen irritierte.

Die Männer, die Kohner geholt hatten, zogen sich zurück, aber nicht sehr weit. Sie nahmen draußen vor der Tür Aufstellung, um sofort zur Stelle zu sein, wenn der Capo sie brauchte.

Don Vito bot Kohner Platz und einen Drink an. Der Drink war ein abscheulich schmeckender Grappa - aus Don Vitos Heimat. Niemals hätte es Kohner gewagt, ihn abzulehnen.

Er durfte sich keinen weiteren Schnitzer leisten. Für ihn grenzte es an ein Wunder, daß ihn die Cosa Nostra noch nicht über die Klinge springen lassen hjitte.

Don Vito Alassio setzte sich zu Kohner und hob sein Glas. »Salute!« sagte er.

»Ja, salute«, sagte Kohner und schloß die Augen, bevor er sich den Grappa in den Hals schüttete. Beinahe hätte ihn der Ekel geschüttelt. Er konnte es nur mit Mühe verhindern.

»Ein wunderbares Getränk«, sagte der Capo.

Kohner hüstelte. »Sehr stark. Ich bin so scharfe Sachen nicht gewöhnt.«

»Der Grappa erinnert mich an meine Jugend, die ich auf Sizilien verbrachte. Damals hätte ich mir nicht träumen lassen, daß ich mal nach Amerika gehen würde.«

»Es war ein guter Entschluß. Sie haben es weit gebracht im Land der unbegrenzten Möglichkeiten.«

»Ich habe Sie zu mir gebeten, um einige Mißverständnisse auszuräumen. Wie ich hörte, waren Sie mit unserer Partnerschaft unzufrieden.«

»Das war so…«

»Ich kenne die Zusammenhänge, Mr. Kohner«, unterbrach ihn der Capo. »Sie können sicher sein, daß man mich gründlich informiert hat. Einige meiner Freunde vertraten die Ansicht, wir sollten uns wegen der Schwierigkeiten, die Sie hatten, von Ihnen zurückziehen, und für kurze Zeit war ich derselben Meinung. Inzwischen ließ ich mir die Sache aber gründlich durch den Kopf gehen und finde nun nicht mehr, daß wir auf das ›Kohner’s‹ verzichten sollten. Wir haben beide gut verdient - Sie und wir.«

»O ja, Don Vito, das haben wir.«

»Es wäre doch unvernünftig, diese Einnahmequelle aufzugeben, nur weil Sie mal zu eifrig waren und sich mit dem Mann vom Gesundheitsamt überwarfen.«

»Ich bin ganz Ihrer Meinung, Don Vito«, sagte Kohner, schon etwas befreiter.

»Ich denke, wir können diese Unstimmigkeiten planieren«, sagte der Capo. »Das bedeutet, daß das ›Kohner’s‹ seine Pforten bald wieder öffnen könnte.«

Könnte? dachte Sean Kohner. Das hört sich nach einem Pferdefuß an.

Der Capo ließ die Katze auch sofort aus dem Sack. Er machte die Fortsetzung der Geschäftsbeziehungen von zwei Faktoren abhängig.

»Erstens wird der Gewinn nicht mehr fünfzig zu fünfzig, sondern siebzig zu dreißig geteilt«, sagte Don Vito.

Kohner brauchte nicht zu fragen, wer die siebzig Prozent bekommen sollte, das war klar. An diesem Brocken würgte er, aber er konnte unmöglich nein sagen, sonst verließ er dieses Haus nicht lebend.

»Ich habe mich im ›Kohner's‹ immer sehr wohl gefühlt«, sagte der Capo. »Das Restaurant hat Atmosphäre. Sie führen es mit Stil und Umsicht. Ich denke, die finanzielle Einbuße ist für Sie zu verschmerzen, und für uns ist der Gewinnzuwachs ein Auftrag, dafür zu sorgen, daß das ›Kohner’s‹ noch weiter aufsteigt. Wir werden uns zu gegebener Zeit geeignete Maßnahmen überlegen - Party-Service, Belieferung einiger uns nahestehender Hotelketten… Da läßt sich noch sehr viel machen. Unter dem Strich werden Sie letztlich mehr haben als bisher.«

Sean Kohner grinste. »So etwas hört man nicht ungern, Don Vito. Aber Sie sprachen von zwei Faktoren.«

»Die zweite Sache ist die: Wir mögen es nicht, wenn sich die Polizei zu oft in unseren Betrieben blicken läßt. Das schadet dem Geschäft, schadet auch uns. Dieser Mord an Carolyn Cassidy hat viel Staub aufgewirbelt. Auch das paßt uns nicht. Wir wickeln unsere Geschäfte gern ungestört ab. Das wird jedoch kaum möglich sein, solange Carolyn Cassidys Mörder frei herumläuft. Es liegt in unserem Interesse, daß der Mann so rasch wie möglich gefunden wird. Ob ihn die Polizei tot oder lebendig bekommt, ist Nebensache. Hauptsache ist, daß sie unsere Kreise nicht mehr stört.«

»Sie meinen, ich soll mich an der Suche nach dem Killer beteiligen, Don Vito?«

»Wollen Sie nicht auch, daß dieser scheußliche Mord so schnell wie möglich aufgeklärt wird?«

»Das schon«, antwortete Sean Kohner. »Aber…«

»Sie kriegen die entsprechenden Männer von uns und leiten die Sache. Schnappen Sie sich diesen Kerl - tot oder lebendig. Mir persönlich wäre ersteres lieber, denn dieser Mann hat uns einige Unannehmlichkeiten bereitet.«

Ich bin Gastronom, kein Bulle, dachte Sean Kohner verdrossen. Wie soll ich denn einen Mörder finden? Ich weiß doch überhaupt nicht, wie man das macht. Wie soll ich Erfolg haben, wo es nicht einmal die Polizei schafft, diesen Fall zu lösen?

Aber er behielt diese Gedanken für sich. Vielleicht arbeitete die Zeit für ihn, und vielleicht wußten die Mafiosi, die man ihm zuteilen würde, wie man den Fall aufrollen konnte.

Fürs erste sollte ihm wichtig sein, daß sich die Unstimmigkeiten eingerenkt hatten, daß er auf die Ehrenwerte Gesellschaft wieder zählen durfte und keine Angst mehr zu haben brauchte, von einem Mafia-Killer umgelegt zu werden.

Er erklärte sich mit allem, was Don Vito Alassio gesagt hatte, einverstanden, und der Capo reichte ihm zum Abschied sogar die Hand. Ein gewaltiger Felsblock fiel Sean Kohner vom Herzen.

Er hatte einen Fehler gemacht. Die Sache wäre beinahe ins Auge gegangen.

Noch einmal würde ihm so etwas nicht passieren. Er war ein Mann, der schnell lernte.

***

Im Hilton erfuhren wir vom zweiten Mord des Hexers. Noel Bannister war wütend. Der Mord war vor fast vierundzwanzig Stunden verübt worden, und niemand schien es der Mühe wert gefunden zu haben, uns zu informieren.

Das schluckte Noel Bannister nicht. Er rief Ian Wickham, den Polizeichef, von der Hotelrezeption aus an. Ich hörte das Gespräch am Nebenanschluß mit.

»Ich habe mir die Zusammenarbeit mit der Chicagoer Polizei etwas enger vorgestellt, Sir!« polterte Noel Bannister. »Halten Ihre Leute den Winterschlaf, oder sabotiert jemand absichtlich unsere Arbeit?«

»Tut mir leid, ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte der Polizeichef.

Noel klärte ihn auf, und Ian Wickham versprach, sich sofort darum zu kümmern. Außerdem sagte er, er würde in wenigen Minuten zurückrufen. Das tat er dann auch.

Der Polizeichef verbürgte sich dafür, daß es zu einer solchen Panne nicht mehr kommen würde. Er habe Anweisung gegeben, von nun an alles ihm zu melden, und er würde es dann an uns weiterleiten - mit einer Verzögerung von wenigen Minuten.

Unser zweiter Leihwagen war mit Autotelefon ausgerüstet. Noel Bannister gab dem Polizeichef die Nummer, unter der er uns erreichen konnte, wenn wir unterwegs waren.

Ian Wickham gab alles durch, was ihm bekannt war. Isabel Clipton hatte einer grünen Splittergruppe angehört. Nach einer Sitzung war sie von einem Freund nach Hause gebracht worden, und da hatte Heathcote McShane auf sie gewartet.

Er hatte zuvor ihren Vater, Tom Clipton, ausgeschaltet, um den Mord ungehindert begehen zu können.

»Wir reden mit Clipton«, sagte Noel Bannister und legte auf.

***

Der Mann sah aus wie sein eigener Schatten. Seine Bewegungen waren unendlich matt. Noel Bannister wies sich aus, doch Tom Clipton warf keinen Blick auf das Dokument.

Ihm schien nichts mehr wichtig zu sein. Er hatte seinen Job verloren - auch das wußten wir von Ian Wickham -, und nun hatte ihm dieser grausame Killer mit den Stahlhänden seine Tochter genommen.

Bestimmt trug sich dieser Mann mit Selbstmordgedanken. Wir konnten ihm seine Tochter zwar nicht zurückgeben, aber wir konnten dafür sorgen, daß die Tat gesühnt wurde. Das sagte ich dem an Leib und Seele gebrochenen Mann.

Dann bat ich ihn, uns genau zu erzählen, was geschehen war, allerdings nur dann, wenn es ihn nicht zu sehr überforderte.

Er seufzte schwer. »Es hat keinen Sinn, dieses schreckliche Erlebnis zu verdrängen. So kann ich es nicht bewältigen. Ich muß darüber reden, um darüber hinwegzukommen. Ich weiß zwar nicht, wie, aber vielleicht kann ich dazu beitragen, daß dieser schreckliche Mörder gefaßt wird. Er hat schon einmal gemordet, wie ich hörte.«

»Hier in Chicago, ja«, sagte ich. »Aber in anderen Städten fielen ihm auch schon Frauen und Mädchen zum Opfer.«

»Wie viele sind es… mit meiner Tochter?«

»Acht.«

»Der Mann ist eine Bestie, der Teufel in Menschengestalt.«

»Da haben Sie leider nicht so ganz unrecht, Mr. Clipton«, sagte ich, »Er hat Hände aus Stahl. Damit schlug er mich nieder.« Clipton wies auf einen breiten Pflasterstreifen, der seine Stirn bedeckte. »Ich mußte genäht werden… Eine Platzwunde… Und dann hat er mit diesen schrecklichen Händen… meine Tochter… Ich befand mich in der Küche, reparierte Isabels Radiowecker, während er sich hier Einlaß verschaffte.« Clipton zeigte auf die Tür. »Er… er hatte Isabel schon gekannt…«

Ich warf Noel Bannister einen raschen Blick zu. »Tatsächlich? Woher?«

»Isabel arbeitete in einem Fast-Food-Laden«, sagte Tom Clipton. »Er sagte, sie hätte ihn da bedient.«

»In einem Fast-Food-Laden«, wiederholte Noel Bannister aufgeregt. Er bat Clipton um die Adresse und schrieb sie auf.

***

Damona Foss leitete einen spiritistischen Zirkel. Ihr altes Haus ragte neben der Mauer eines aufgelassenen Friedhofs auf. Nirgendwo seien die übersinnlichen Strömungen besser als hier, behauptete das Medium, dem es in der Vergangenheit bereits mehrmals gelungen war, Verbindung mit Toten aufzunehmen.

Mit Verstorbenen, die dann durch ihren Mund zu ihren Angehörigen oder Freunden gesprochen hatten.

Scharlatanerie? Jene, die zu Damona Foss kamen, waren felsenfest von ihren medialen Fähigkeiten überzeugt.

Diesmal hatte sich der kleine Kreis von Gläubigen zusammengefunden, um dabei zu sein, wenn Damona Foss die Seele Arthur Douglas’ rief.

Es war ein Experiment, denn niemand wußte mit Sicherheit, ob Arthur Douglas wirklich tot war, nicht einmal seine Frau Eleanor, die sich auf diese ungewöhnliche Weise Gewißheit verschaffen wollte.

Ein kühler Wind strich über die verwahrlosten Gräber, um die sich niemand mehr kümmerte. Wild wucherndes Unkraut duckte sich, wenn eine harte Bö darüberfegte, gegen das gespenstisch anmutende Haus prallte und sich uftter den Dachsparren fing, wodurch unheimliche Klagelaute entstanden.

Im Raum war es dunkel. Mit Damona Foss waren es sieben Personen, die um den schweren Tisch aus massiver Eiche saßen. Ihre Hände lagen auf der glatten Platte, die Finger waren gespreizt, ihr kleiner Finger berührte jeweils den des Nachbarn.

Das war eine Verbindung, die nicht unterbrochen werden durfte, wenn dem Experiment ein Erfolg beschieden sein sollte. Hinter dem Medium brannte eine weiße Kerze. Sie stand vor einer Art Altar und sollte dem Geist den Weg weisen.

Eine milchige Aura umfloß Damona Foss, deren Blick in eine geistige Ferne gerichtet war. Sie hatte Räucherstäbchen angezündet, deren Duft angenehm für Geister war.

Wenn sie nicht die besten Bedingungen schuf, würde sich Arthur Douglas nicht herbeizitieren lassen. Sie hatte die Anwesenden gebeten, sich mit ihr zu konzentrieren.

An nichts anderes durften sie denken -nur an Arthur Douglas, dessen Geist im Jenseits nur mit vereinter Kraft zu erreichen war. Vorausgesetzt, er befand sich dort.

Vor einem Monat hatte Arthur Douglas das Haus verlassen, um sich mit Freunden zu treffen. Er war gut gelaunt und nicht etwa nach einem Streit mit seiner Frau aus dem Haus gegangen, war jedoch nicht bei seinen Freunden erschienen und auch nicht mehr nach Hause gekommen.

Nach zwei Tagen hatte sich Eleanor Douglas an die Polizei gewandt und ihren Mann als vermißt gemeldet Man hatte ihr gesagt, jährlich würden eine erhebliche Anzahl von Menschen spurlos verschwinden - Männer, Frauen, Kinder… Niemand würde sie je Wiedersehen.

Das war nicht sehr trostreich für Eleanor Douglas gewesen. Sie hatte täglich angerufen und gefragt, ob man schon etwas über Arthurs Verbleib wüßte. Anfangs war man noch freundlich, machte ihr Hoffnung. Doch bald bat man sie, nicht mehr anzurufen. Man würde sich bei ihr melden, sobald es etwas Wissenswertes zu berichten gebe.

Wochenlange Ungewißheit… Jedesmal, wenn das Telefon läutete, befürchtete die Frau eine Hiobsbotschaft, Nach vier Wochen konnte sie sich nicht mehr vorstellen, ihren Mann lebend wiederzusehen.

Er mußte einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein. Sie bat die Behörden, in dieser Richtung zu ermitteln. Man sagte nicht nein, aber sie sah, daß nichts geschah.

Deshalb hatte sie sich an Damona Foss gewandt, um von ihr, beziehungsweise durch sie, zu erfahren, welches Schicksal ihren Mann ereilt hatte.

Sie wollte endlich Gewißheit haben. Lebte Arthur noch? War er tot? Wenn er lebte, würde sich sein Geist nicht melden. Dann bestand noch Hoffnung, daß sie ihn eines Tages wiedersah.

Leider konnte es aber auch passieren, daß ein Geist sich trotz aller Bemühungen nicht herbeizitieren ließ. Dann würde in Eleanor Douglas eine falsche Hoffnung geweckt.

Obwohl sie das wußte - Damona Foss hatte sie darüber nicht im unklaren gelassen -, hatte sie sich entschlossen, an dieser spiritistischen Sitzung teilzunehmen.

Mit Spannung wartete sie darauf, daß Damona Foss’ Geist sich auf Wanderschaft begab, auf die Suche nach Arthurs Geist. Eine unheimliche Sitzung fand in jenem alten Haus an der Friedhofsmauer statt.

Niemand kannte das Ergebnis. Man war bereit zu akzeptieren, was kam. Vor allem Eleanor Douglas war entschlossen, sich mit jedem Ergebnis abzufinden.

Sie war eine schmale Frau von vierzig Jahren. Ihr Gesicht fing langsam an zu verwelken. Dadurch, daß sie essen konnte, was sie wollte, ohne zuzunehmen, wirkte sie auf den ersten Blick immer noch sehr jugendlich.

Erst der zweite Blick verriet, daß sie nicht mehr ganz taufrisch war, aber das war keiner mehr in dieser Runde, die aus drei Frauen und vier Männern bestand.

Eleanor Douglas schloß die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Sie hörte den schweren Atem des Mediums.

Es war Schwerarbeit, mit den Geistern Verbindung aufzunehmen. Ein dünner Schweißfilm glänzte auf Damona Foss’ Stirn, während über ihrer Nasenwurzel eine Ader anschwoll und leicht zuckte.

Ihre schmalen Lippen öffneten sich. Sie rief Arthur Douglas’ Namen - laut. So laut, daß ihr Ruf die Grenzen des Raumes sprengte und auf telepathischen Wellen in die Ewigkeit getragen wurde.

Zwischendurch bat sie die Anwesenden immer wieder, den Kreis, den sie mit ihren Händen bildeten, nicht zu unterbrechen und sich so stark wie möglich zu konzentrieren, »Helft!« raunte sie. »Helft mit, den Geist des Verstorbenen zu rufen!« Und mit erhobener Stimme fuhr sie fort: »Arthur Douglas, wenn du mich hörst, gib Antwort. Komm näher, damit du mich besser verstehen kannst. Wir möchten dich in unserer Mitte haben. Deine Frau ist hier, Arthur. Eleanor möchte mit dir sprechen. Komm zu uns. Wenn du mich verstanden hast, gib uns ein Zeichen. Wir warten, Arthur.«

Stille herrschte im Raum. Eleanor Douglas öffnete die Augen. Nichts geschah. Arthur gab kein Zeichen. Durfte sie sich darüber freuen? Hieß das, daß er noch lebte?

Das Medium rief den Geist abermals. Sie unterstützte ihre Rufe mit beschwörenden Worten, ließ Arthur Douglas wissen, daß er in diesem kleinen Kreis willkommen sei.

Plötzlich flackerte die Kerze. Die Flamme zuckte nervös, und ein kühler Hauch ging durch den Raum. Er streifte die gespannten Gesichter.

Ist das Arthurs’ Geist? fragte sich Eleanor Douglas. Dann… lebt mein Mann nicht mehr!

Jemand trat an den großen runden Tisch.

Aber es war nicht Arthur Douglas.

Es war ein Mann - ganz in Schwarz gekleidet, mit einem schwarzen Schlapphut auf dem Kopf und einer schwarzen Brille vor den Augen!

Es war Heathcote McShane, der Hexer mit den Stahlhänden!

***

Eiskalt wählte McShane sein Opfer aus: Eleanor Douglas!

Damona Foss wußte nicht, ob ihre mediale Kraft den Unheimlichen ins Haus gelockt hatte. Sie begriff aber als erste, daß es sich um keinen Geist handelte, sondern um einen Mann aus Fleisch und Blut, und sie spürte, daß er eine große Gefahr darstellte.

Sie fühlte sich für ihre Gäste verantwortlich. Falls sie den Mann angelockt hatte, war es nun ihre Pflicht, sich schützend vor ihre Freunde zu stellen.

Nacheinander sprangen die Frauen und Männer auf.

»Ins Nebenzimmer!« rief Damona Foss. »Schnell! Bringt euch in Sicherheit! Schließt euch ein!«

Die Anwesenden wichen zurück. Heathcote McShane beachtete sie nicht. Er wollte nur eine von ihnen: Eleanor Douglas! Sie sollte diese Nacht nicht überleben!

Damona Foss trieb die Freunde zur Eile an, während sie sich dem Unheimlichen in den Weg stellte. Energisch schrie sie ihn an: »Zurück! Weiche! Verlasse auf der Stelle mein Haus!«

Doch damit konnte sie Heathcote McShane nicht beeindrucken. Er hob die Stahlhand, schloß sie zur Faust und schlug zu. Das Medium brach bewußtlos zusammen, doch Damona Foss’ Freunde ließen sie nicht liegen.

Sie zerrten sie mit sich in den Nachbarraum und schlossen sich mit ihr ein. Man legte die Bewußtlose auf ein Ledersofa und bemühte sich, sie zu wecken.

Eleanor Douglas grub die Schneidezähne in ihre Unterlippe. »Er hat mich durch die schwarze Brille angestarrt…«, stammelte sie. »Er ist gekommen, mich zu töten!«

»Die Tür ist massiv«, sagte jemand hinter ihr. »Die kriegt er nicht auf.«

»Wer ist das?« wollte die dritte Frau mit belegter Stimme wissen. »Woher kommt er?«

Fragen, die niemand beantworten konnte. Heathcote McShane trat an die Tür und begann sie mit seinen Stahlhänden zu bearbeiten, »Besser, wir klettern aus dem Fenster und bringen uns über den Friedhof in Sicherheit«, sagte einer der Männer.

Ein anderer fand die Idee so gut, daß er sofort zum Fenster eilte und es öffnete. Als er sah, daß es vergittert war, fauchte er enttäuscht: »Verfluchter Mist!«

***

Die Hauptarbeit war getan, Die Raubtierfütterung war wieder mal vorbei. Es kamen nur noch wenige Nachzügler in den Fast-Food-Laden, um ihren Hunger zu stillen.

Das blonde Mädchen, das uns bediente, brachte zwei Cola ohne Eis, mit einem rot-weiß gestreiften Trinkhalm. Ich forderte sie auf, sich zu uns zu setzen, doch sie sagte: »Das darf ich nicht.«

Noel Bannister lächelte. »Wir erlauben es Ihnen.«

»Mein Chef würde mich an die Luft setzen«, sagte das Mädchen. Sie trug eine blaue Schürze, auf der ein großer saftiger Hamburger zu sehen war, der uns freundlich angrinste. Ihr Name war Norma Craddon, wie wir inzwischen wußten.

Als sie hörte, hinter wem wir her waren, sagte sie, was man mit dem Kerl tun sollte, wenn man ihn gefaßt hatte. Es war nicht ladylike, deshalb gebe ich es nicht wieder, aber ich konnte ihre Wut verstehen.

Sie war nicht nur Isabel Cliptons Kollegin, sondern auch deren Freundin gewesen.

»Da arbeitet man Tag für Tag nebeneinander, und plötzlich erfährt man, daß die Kollegin bestialisch umgebracht wurde. Das geht ganz schön an die Nieren«, sagte Norma Craddon.

»Der Mörder war schon mal hier«, sagte ich. »Isabel hat ihn bedient.« Norma schaute mich groß an. »Von wem wissen Sie das?«

»Von ihrem Vater, und der weiß es vom Täter.«

»Er hat es Mr. Clipton gesagt? Die beiden haben miteinander gesprochen?«

Ich nickte. »Danach schlug der Mann Mr. Clipton nieder und wartete auf Isabel.«

»Schrecklich«, sagte Norma Craddon schaudernd.

»Wir hoffen nun, daß Sie den Mann auch gesehen haben«, sagte Noel Bannister und nahm einen Schluck von seiner Cola.

Wie Heathcote McShane aussah, wußten wir, aber das half uns wenig. Er war hier mit Sicherheit nicht als Hexer erschienen und hatte seine gefährlichen Stahlhände nicht getragen.

Norma schaute uns hilflos an. »Sie ahnen nicht, was hier mittags und abends los ist. Man sieht so viele Gesichter, daß bald eines wie das andere aussieht. Die Gesichter verschwimmen gewissermaßen ineinander. Man behält keine Einzelheiten.«

»Denken Sie ganz scharf nach«, bat Noel Bannister. »Es ist sehr wichtig für uns, daß Sie den Mann beschreiben.«

»Hat das nicht bereits Mr. Clipton getan?«

»Doch«, antwortete ich. »Aber es wäre gut, wenn Sie seine Aussage bestätigen würden.«

»Ich fürchte, das kann ich nicht.«

»Versuchen Sie’s«, drängte Noel.

»Was hat Mr. Clipton denn gesagt?« wollte Norma Craddon wissen.

Ich schüttelte den Kopf. »So leicht können wir es Ihnen nicht machen, Miß Craddon.«

Sie wurde an einen anderen Tisch gerufen. »Entschuldigen Sie mich«, sagte sie und entfernte sich.

»Das scheint ein Schlag ins Wasser zu werden«, sagte Noel Bannister enttäuscht.

»Abwarten«, sagte ich. »Vielleicht dämmert’s ihr noch.«

Norma nahm eine Bestellung auf, servierte drei Hamburger, Bier und Eis und kam dann wieder zu uns.

»Da war ein Mann…« sagte sie nachdenklich. »Vor vier, fünf Tagen… Isabel machte mich auf ihn aufmerksam. Sie fühlte sich von ihm auf eine Weise angestarrt, die ihr Angst machte. In unserem Beruf glotzen einen die Männer ständig an, aber das sind andere Blicke. Verstehen Sie, was ich meine? Es gibt Kerle, die ziehen einen mit den Augen regelrecht aus, und ich habe, seit ich hier arbeite, an die zwanzig unsittliche Anträge hinunterschlucken müssen, denn der Gast ist König, egal, wie sehr er sich danebenbenimmt. Oberste Weisung des Chefs… Man gewöhnt sich an die penetranten Blicke, sieht sie schon nicht mehr. Aber wenn einer so schaut, als würde er einen abgrundtief hassen, fällt das natürlich auf.«

»Und so hat dieser Gast Isabel Clipton angesehen. Als würde er sie abgrundtief hassen«, sagte Noel Bannister.

»Das behauptete sie jedenfalls.«

»Hat Sie Ihnen den Mann gezeigt?« wollte Noel wissen.

Norma Craddon nickte.

»Beschreiben Sie ihn«, verlangte Noel.

Das blonde Mädchen versuchte es. Aber es kam nicht viel dabei heraus, als daß der Mann zwei Augen, eine Nase und einen Mund gehabt hatte.

Mit gezielten Fragen versuchten wir noch ein wenig mehr zu erfahren, doch zu unserem Leidwesen blieb Norma Craddon eher unergiebig.

***

Heathcote McShane hatte seine Wahl getroffen. Eine geschlossene Tür konnte den Hexer mit den Stahlhänden nicht davon abhalten, sich sein Opfer zu holen.

Er hieb mit immer größerer Wucht gegen das massive Holz. Da es ihm keinerlei Schmerz verursachte, konnte er seine ganze Kraft einsetzen.

»Er… will… mich…« stammelte Eleanor Douglas fassungslos. »Warum… mich?«

Die hämmernden Schläge weckten das Medium. Damona Foss öffnete die Augen und setzte sich auf.

»Er will herein«, bestürmten die Freunde sie. »Was sollen wir tun? Eine Flucht durch das Fenster ist wegen des Gitters unmöglich!«

»Da hilft nur eines: Wir müssen so laut wie möglich um Hilfe rufen«, sagte das Medium.

»Machst du Witze, Damona?« fragte der Mann, der neben ihr stand. »Sollen wir die Toten zu Hilfe rufen?«

»Wenn wir Glück haben, werden wir von Lebenden gehört«, erwiderte Damona Foss und begab sich mit unsicherem Schritt zum Fenster.

Als sie anfing zu rufen, brach das Holz. Eleanor Douglas sah die Stahlhand und stieß einen grellen Schrei aus. Die stumpfen Stahlfinger schabten über die Innenseite der Tür, fanden den Schlüssel, der im Schloß steckte - niemandem war es in den Sinn gekommen, ihn abzuziehen -, und drehte ihn herum.

Im nächsten Moment sprang die Tür förmlich auf, und im Rahmen stand Heathcote McShane!

Polizeisirenen! Die Hilferufe waren gehört worden! Damona Foss sah die zuckenden Rotlichter und glaubte, das wäre die Rettung für alle, doch Heathcote McShane ergriff nicht die Flucht.

Er näherte sich Eleanor Douglas. Sie hatte nicht die Kraft zurückzuweichen. Fassungslos und verzweifelt starrte sie ihn an und schüttelte den Kopf.

»Nein«, preßte sie heiser hervor. »Nein! Bitte nicht!«

Doch der Hexer kannte kein Mitleid.

Er riß die junge Frau an sich. Einer der Männer raffte sich dazu auf, Eleanor Douglas beizustehen. Er stürmte vorwärts, schlug auf Heathcote McShane ein und versuchte ihm Eleanor Douglas zu entreißen. Da schwang die Stahlfaust des Hexers auf ihn zu und traf ihn so schmerzhaft, daß er brüllend zusammenbrach.

Sonst hatte niemand mehr den Mut Heathcote McShane anzugreifen. Damona Foss und ihre Freunde getrauten sich nicht einmal, sich um den auf dem Boden Liegenden zu kümmern.

Erst als der Hexer den Raum mit seinem Opfer verlassen hatte, wagten sie sich zaghaft vor. Der Mann krümmte sich unter heftigen Schmerzen, preßte die Arme gegen den Leib und hechelte wie ein Tier.

Sein Gesicht war verzerrt, und aus seinem offenen Mund floß Speichel. »Er… muß direkt aus der… Hölle kommen«, preßte er hervor.

McShane wollte das Haus des Mediums mit Eleanor Douglas verlassen. Der Hexer wollte nicht, daß man ihm zusah, wenn er seine schreckliche Tat verübte.

Die junge Frau sollte an einem Ort sterben, wo er mit ihr allein war. Doch da spielte die Polizei nicht mit. Sie rückte gegen das Haus an der Friedhofsmauer vor.

Zwei Cops drangen mit gezogenen Dienstrevolvern in das Gebäude ein, und diesmal schützte sich Heathcote McShane nicht so gut. Hinter Jeannie Bell war er besser versteckt gewesen.

Die Polizisten nützten die Chance. Sie forderten den Hexer auf, die Frau loszulassen, die Hände zu heben und sich zu ergeben. Da McShane nicht gehorchte, feuerten sie.

Und sie trafen ihn auch!

Die Treffer schüttelten ihn und stießen ihn zurück. Er trennte sich jäh von Eleanor Douglas, die den Cops mit bleichem, tränennassem Gesicht entgegentaumelte, während der Hexer rücklings die finstere Kellertreppe hinunterstürzte.

Weitere Cops kamen in Damona Foss’ Haus. Sie nahmen sich der schwer geschockten Leute an, doch niemand begab sich in den Keller. Fürs erste war getan, was getan werden mußte…

***

Diesmal klappte es hervorragend. Wir konnten mit der raschen Nachrichtenübermittlung zufrieden sein. Wie versprochen, informierte uns der Polizeichef persönlich.

Ian Wickham erreichte uns im Wagen. Wir hatten uns vor fünf Minuten von Norma Craddon verabschiedet. Noel Bannister nahm das Gespräch entgegen, während ich den Mietwagen lenkte.

Der CIA-Agent schaltete auf Lautsprecher, damit ich mithören konnte.

»Wir haben ihn!« jubelte Wickham. »Meine Männer haben ihn in einem Haus gestellt. Er überfiel einen Spiritistenzirkel, suchte sich unter den Anwesenden eine junge Frau aus und wollte sie verschleppen, doch das konnten die Beamten verhindern. Sie feuerten auf ihn, schossen ihn praktisch in den Keller. Die Frau blieb unverletzt…«

»Und was ist mit McShane?« wollte Noel Bannister wissen.

»Der liegt im Keller - mit zwei Kugeln im Leib.«

»Hören Sie, niemand soll sich ihm nähern. Heathcote McShane ist nach wie vor tödlich gefährlich!« sagte Noel eindringlich. »Man soll den Rest Tony Ballard und mich erledigen lassen.«

»Meine Leute werden nichts unternehmen. Es sei denn, er kommt die Kellertreppe hoch…, dann werden sie wieder auf ihn schießen.«

Noel ließ sich die Adresse geben. Da ich mich nicht so gut wie er in Chicago auskannte, sagte ich zu Noel Bannister: »Gib ihm unsere derzeitige Position, und frag ihn, wie wir dieses Haus am schnellsten erreichen.«

Ian Wickham nannte uns die kürzeste Strecke, und bereits zehn Minuten später erreichten wir den aufgelassenen Friedhof, neben dem Damona Foss’ düsteres Haus stand.

Es paßte großartig zu Seancen, Geisterbeschwörungen und anderen okkulten Dingen. Rotlichter zuckten nervös davor. Ich spürte, wie sich in meinem Inneren alles straffte.

In wenigen Augenblicken würde eine Entscheidung fallen. Eine Entscheidung, die das Ende Heathcote McShanes zur Folge haben mußte. Einmal war er uns entkommen.

Ein zweites Mal durfte das nicht passieren. Der Hexer mußte hier erledigt werden!

Die Cops wußten Bescheid, daß wir den Rest besorgen würden. Wickham hatte ihnen die entsprechenden Anweisungen gegeben. Sie ließen uns ein.

Damona Foss und ihre Freunde hatten sich von dem Schrecken weitgehend erholt. Ich bat die Beamten, die Leute vorübergehend aus dem Haus zu bringen.

Man mußte das Risiko so niedrig wie möglich halten. Von den beiden Beamten, deren Kugeln den Hexer in den Keller geschleudert hatten, ließen wir uns an Ort und Stelle berichten, wie sich die Sache abgespielt hatte.

Anschließend holte ich tief Luft und fragte meinen Freund: »Bist du bereit?«

»Immer«, gab Noel Bannister zurück und angelte seine Luger aus der Schulterhalfter, »Okay«, sagte ich mit harten Zügen. »Bringen wir es hinter uns!«

Auch ich zog meine Waffe, und dann stiegen wir langsam die Kellertreppe hinunter, an deren Ende Heathcote McShane liegen mußte. Unter meiner Kopfhaut befand sich ein lästiges Kribbeln. Unser Gegner war gefährlich und voller Tücke. Es war zu erwarten, daß er uns angriff, Noel und ich erreichten das Treppenende. McShane lag nicht auf dem Boden.

»Ich hab' so etwas befürchtet«, knurrte mein amerikanischer Freund ärgerlich. »Die Kugeln haben ihn zwar die Treppe hinuntergestoßen, konnten ihn aber nicht vernichten.«

Ich bückte mich. Auf dem grauen Betonboden glänzte ein dunkler Fleck. »Blut«, bemerkte ich.

»Aber mit zwei gewöhnlichen Kugeln im Leib lebt er ewig. Wir müssen ihn geweihtes Silber schlucken lassen.«

McShane war hier nach dem Sturz nicht liegen geblieben. Er war aufgestanden, und wir nahmen an, daß er irgendwo auf der Lauer lag. Ich schärfte Noel Bannister ein, höllisch aufzupassen, bevor wir uns trennten.

Dann begaben wir uns auf die Suche. Schwer lag der Colt Diamondback in meiner Hand. Ich hätte sofort abgedrückt, wenn sich Heathcote McShane auf mich gestürzt hätte.

Die Stahlhände machten ihn zu einer tödlichen Bedrohung. Nie wieder durften diese Hände in einem Museum ausgestellt werden, sonst fand sich irgendwann ein neuer Dieb, und der ganze Horror begann von vorn.

Ich schaute in jedes Kellerabteil, hinter jeden Betonpfeiler, in die finsterste Ecke - und das Mündungsauge meines Revolvers »schaute« mit mir.

Selbst wenn sich McShane noch so gut versteckt hatte… bei meiner Gewissenhaftigkeit mußte ich ihn finden. Oder Noel Bannister stieß auf ihn, denn mein Freund ging bestimmt genauso wie ich vor.

Ein Geräusch hinter mir!

Ich wirbelte herum.

»Ich bin’s!« zischte Noel Bannister. »Meine Kellerhälfte ist sauber. Er müßte hier sein.«

Das war er jedoch nicht!

Heathcote McShane hatte eine Möglichkeit gefunden, den Keller unbemerkt zu verlassen. Verdammt, es war zu dem gekommen,, was wir unbedingt verhindern wollten.

Noel und ich entdeckten eine schmale offene Tür. Wir eilten darauf zu. Vor uns ragte eine Betonwand auf, aber rechts gingen Stufen hoch, und als wir sie hinaufeilten, befanden wir uns auf dem alten, verwahrlosten Friedhof.

»Zum Teufel, Tony, er ist weg!« platzte es aus Noel Bannister heraus. »Ich möchte vor Wut am liebsten zerspringen! Zweimal ist zuviel!«

Auch ich war wütend und enttäuscht, aber an der Tatsache, daß es Heathcote McShane wieder geschafft hatte, war nichts zu ändern,

***

Ein Polizeiwagen brachte Eleanor Douglas nach Hause. Vom ärgsten Schock hatte sich die junge Frau zwar erholt, aber sie hatte ihr seelisches Gleichgewicht noch nicht wiedergefunden.

Nie wieder wollte Eleanor Douglas ihren Fuß in das Haus an der Friedhofsmauer setzen. Sie glaubte, daß sich das, was geschehen war, in ähnlicher Form wiederholen konnte.

Es war gefährlich, mit dem Jenseits Kontakt aufzunehmen.. Wenn die Beschwörung an die falsche Adresse kam, konnte es zu solchen grauenvollen Vorfällen kommen.

Eleanor war heilfroh, daß sie all die Schrecken überstanden hatte. Nach wie vor wußte sie nicht, welchem Schicksal ihr Mann zum Opfer gefallen war.

Aber sie würde nie wieder versuchen, mit ihm in Verbindung zu treten, Nachdem sie einen dreifachen Scotch getrunken hatte, begab sie sich nach oben.

Wenig später kroch sie unter die Bettdecke, Sie hoffte, nach der großen Aufregung schlafen zu können.

Eleanor setzte sich eine Frist von einer Stunde. Sollte sie dann noch wach sein, würde sie eine Tablette schlucken. Eine Vielzahl von Gedanken ging ihr durch den Kopf.

Ich darf nicht denken, sagte sie sich, muß damit aufhören, denn wenn mein Geist arbeitet, kann ich nicht einschlafen.

Ein Geräusch erschreckte sie plötzlich. Sie dachte sofort wieder an den Unheimlichen, der sie grundlos töten wollte. Hatte er herausgefunden, wo sie wohnte?

Sie war mit einemmal nicht sicher, ob sie die Haustür abgeschlossen hatte. Es gab an der Innenseite ein Metallkreuz, mit dem die Tür einbruchssicher zu machen war. Dicke Eisenzungen schoben sich in stabile Verankerungen, wenn man zusätzlich einen Schlüssel drehte.

Doch darauf hatte Eleanor nicht geachtet.

Ich muß aufstehen, muß hinuntergehen, dachte sie. Nervös verließ sie das Bett Solange sie mit Arthur in diesem Haus gewohnt hatte, hatte sie sich nie gefürchtet.

Seit sie allein war, schlich sich bei ihr In manchen Nächten die Angst ein und schuf eine unangenehme Unruhe.

Sie schlüpfte in ihren Schlafrock und verließ das Zimmer. Eisige Schauer überliefen sie bei dem Gedanken, der Unheimliche könne draußen sein.

Sie würde sich erst besser fühlen, wenn die Haustür ordentlich verriegelt war.

Wie ein Gespenst huschte sie die Treppe hinunter. Sie war barfuß, hatte absichtlich auf die Pantoffeln verzichtet, weil sie so schneller - und lautlos - laufen konnte.

Sobald sie den Schlüssel gedreht hatte, atmete sie auf. Sie hatte zwar gesehen, wie Heathcote McShane die massive Holztür mit seinen Stahlhänden zertrümmert hatte, aber sie war dennoch davon überzeugt, daß er das Haus durch

diese Tür nicht betreten konnte.

Beruhigt zog sie sich wieder ins Schlafzimmer zurück. Als sie den Schlaf rock ausziehen wollte, fuhr ihr ein neuerlicher Schrecken in die Glieder.

Ihr Haus stand auf einem Hang, und es gab eine Kellertür, durch die man direkt ins Freie gelangte, »Wenn ich nicht zu Hause bin, legst du den Eichenbalken vor«, hatte Arthur ihr eingeschärft.

Und sie hatte das auch stets beherzigt, aber vor drei Tagen war Brennmaterial geliefert worden.

Man hatte es in den Keller getragen, und es ging der jungen Frau auf einmal wie ein Blitzstrahl durch den Kopf, daß sie den Balken nicht mehr auf die Eisenhaken gelegt hatte.

Damit war die Kellertür eine gefährliche Schwachstelle des Hauses! Wenn Eleanor das ändern wollte, mußte sie sich auch noch in den Keller begeben.

Sie hätte kein Auge schließen können, solange der Balken nicht vor der Tür lag.

Also schloß sie den Schlaf rock wieder und verließ das Schlafzimmer noch einmal. Diesmal mit Pantoffeln.

Vor der Kellertür verharrte sie einen Moment. Deutlich hatte sie die schreckliche Szene in Damona Foss’ Haus plötzlich vor Augen.

Sie gab sich einen Ruck, stieg die Stufen hinunter bis zur Kellertür. Als sie die Klinke versuchsweise nach unten drückte, erschrak sie, denn die Tür ließ sich öffnen!

Sträflich leichtsinnig! rügte sich Eleanor, Wie kannst du nur so vergeßlich sein? Reines Glück, daß niemand die offene Tür entdeckte.

Rasch schloß sie ab und legte den Balken vor. Früher hatte sich ihr Mann vor dem Schlafengehen um diese Dinge gekümmert. Sie war das noch nicht gewöhnt. Es mußte ihr erst in Fleisch und Blut übergehen.

Beruhigt und erleichtert betrat sie abermals das Schlafzimmer. Nun würde sie einschlafen können.

Sie zog den Schlafrock aus und warf ihn über das Fußende des Ehebettes. Dann griff sie nach der Decke und zog sie zurück.

Im nächsten Moment traf sie vor Schreck fast der Schlag!

Der unheimliche Mörder!

***

Ich habe mich mit ihm eingeschlossen! raste es durch Eleanors Gehirn.

Er trug seinen Schlapphut und die schwarze Brille. Jetzt setzte er sich auf, und sein Gesicht verzog sich zu einem grausamen Grinsen.

Sie hatte geglaubt, ihm für immer entkommen zu sein, doch er war ihr gefolgt, um sich ihr Leben doch noch zu holen, und hier, in ihrem Haus, war er nun mit ihr allein. Das waren Bedingungen, die er liebte.

Die Angst war noch größer als beim erstenmal. Obwohl ihm Eleanor schon einmal ausgeliefert gewesen war, war sie doch nicht mit ihm allein gewesen.

Der Unheimliche stand auf. Eleanor spürte, daß sie nicht die Kraft hatte, sich zu wehren. Nicht einmal schreien konnte sie. Sie fühlte sich jetzt schon halb tot.

Heathcote McShane blieb einen Schritt vor ihr stehen. Sie sah die Augen hinter dem runden schwarzen Glas der Brille nicht. Dennoch wußte sie, daß der Unheimliche sie durchdringend und voller Haß anstarrte.

Diese Begegnung überlebst du nicht! dachte Eleanor verzweifelt, und sie sehnte eine Ohnmacht herbei.

Nichts wissen, nichts hören, nichts sehen, nichts spüren…

Langsam hob Heathcote McShane die stählernen Hände, und dann führte er aus, weshalb er gekommen war.

Es war die dritte grauenvolle Bluttat Ihm fehlte nur noch ein Opfer, dann würde er Chicago den Rücken kehren.

Und in der nächsten Stadt würden es fünf Opfer sein!

***

Wir sahen uns auf dem Friedhof um. Die Cops halfen uns dabei. Wie die Zähne eines Kamms strichen wir über den nächtlichen Leichenacker. Wenn sich Heathcote McShane hier versteckt hätte, wäre er zwischen uns hängengeblieben.

»Der feige Hund hat es wieder einmal vorgezogen, Fersengeld zu geben«, knurrte Noel Bannister, nachdem feststand, daß sich der Hexer nicht auf dem Friedhof aufhielt.

»Aller guten Dinge sind drei«, sagte ich, »Beim nächstenmal sorgen wir dafür, daß er einen unheimlich starken Abgang hat.«

»Beim nächstenmal. Ein schwacher Trost. Ich kriege Sodbrennen, wenn ich daran denke, was der Kerl alles anstellen kann, bis wir ihm wieder begegnen.«

Noel zündete sich eine Zigarette an. Gedankenverloren hielt er mir - dem Nichtraucher - die Packung hin.

»Was soll ich damit?« fragte ich, »Ach so, ja. Entschuldige. Da siehst du, wie mich dieser Mistkerl durcheinanderbringt. Wenn ich ihn noch mal vor die Kanone kriege, schieße ich ihn eiskalt geradewegs in die Hölle.«

Wir kehrten in das Haus des Mediums zurück. Damona Foss sagte, sie würde nie wieder eine spiritistische Sitzung abhalten, denn mit ihren Beschwörungen habe sie den Unheimlichen angelockt.

Das war eine Theorie, die nicht stimmen mußte, aber völlig von der Hand zu weisen war sie nicht. Immerhin war Heathcote McShane ein schwarzes Wesen.

Er hatte für solche Rufe eine bessere Antenne als wir Menschen. Vielleicht war er tatsächlich dem Ruf des Mediums gefolgt und hatte im Seancezimmer seine Wahl getroffen.

Ich erkundigte mich nach Eleanor Douglas. Man sagte mir, sie wäre mit einem Streifenwagen nach Hause gebracht worden.

»Verdammt, wer hat das angeordnet?« schrie Noel Bannister, der anscheinend dasselbe befürchtete wie ich.

Heathcote McShane ließ sich von einem Vorhaben bestimmt nicht leicht abbringen. Er hatte in Damona Foss' Haus seine Wahl getroffen. Es war ihm jedoch nicht gelungen, Eleänor Douglas zu töten.

Ich war davon überzeugt, daß er es noch mal versuchen würde. Die Cops hatten auf eigene Faust gehandelt. Sie hatten es gut gemeint, aber für die junge Frau konnte das grauenvolle Folgen haben.

»Wo wohnt sie?« fragte ich das Medium. Damona Foss nannte die Adresse.

»Wo ist das?« wollte ich wissen.

»Wir fahren voraus, Mr. Ballard«, bot einer der Polizisten an. Er wollte anscheinend wiedergutmachen, was seine Kollegen verpatzt hatten.

Wir verließen das Haus an der Friedhofsmauer und rasten wenig später hinter dem Patrol Car her. Noel Bannister sagte, er könne sich des Eindrucks nicht erwehren, daß uns jemand folgte.

Als wir uns auf dem Weg zu Damona Foss’ Haus befunden hatten, war mir der gleiche Verdacht gekommen, aber ich hatte mit Noel nicht darüber gesprochen. Jetzt stand für mich fest, daß wir beschattet wurden.

Aber von wem? Hatte uns der Polizeichef Schutzengel verpaßt? Das ließ sich erfragen. Ich forderte Noel Bannister auf, Ian Wickham anzurufen.

Er tat es umgehend. Wenig später stand fest, daß wir keine Police Detectives hinter uns hatten.

Auf einem Hügel standen Einfamilien- und Reihenhäuser. Das Patrol Car stoppte vor einem betagten Haus. Rechts führte eine Holztreppe zum Eingang hoch.

Unsere Verfolger waren verschwunden. Ich sagte den Cops, wie sie sich verhalten sollten, legte ihnen nahe, die Kellertür nicht aus den Augen zu lassen, und dann eilte ich mit Noel die Treppe hinauf.

Noel Bannister wollte läuten, doch ich machte ihn darauf aufmerksam, daß das nicht nötig sei, denn die Haustür war einen Spalt breit offen.

In einer solchen Situation konnte das nichts Gutes bedeuten.

»Verflucht, Tony, ich glaube, wir kommen zu spät«, sagte Noel Bannister.

Wir traten ein. Ich suchte den Lichtschalter, fand ihn links neben der Tür und drehte ihn.

»Mrs. Douglas!« rief ich, eigentlich ohne Hoffnung, daß sie mir antworten würde.

Ich sagte zu Noel, er solle sich hier unten umsehen, und begab mich nach oben, und ich fand die Tote, nachdem ich die zweite Tür geöffnet hatte.

Wieder hatte Heathcote McShane schrecklich gewütet. Mir drohte sich der Magen umzudrehen.

Ich wandte mich um und rief Noel Bannister mit kratziger Stimme. Er wußte sofort, daß ich die Frau gefunden hatte.

Nach einem kurzen Blick auf die Leiche zog er die Luft scharf ein und preßte erschüttert hervor: »O mein Gott.«

Wir suchten McShane im ganzen Haus, aber er war nicht mehr da.

»Verdammt, das ist sein dritter Mord«, sagte Noel Bannister mit zornfunkelndem Blick. »Und wir haben ihn noch immer nicht. Wenn er noch einmal zuschlägt, verschwindet er aus dieser Stadt, und wir wissen nicht, wohin er dann geht.«

Es hörte sich idiotisch an, aber ich sagte es trotzdem grimmig: »Es darf zu diesem vierten Mord nicht kommen, Noel.«

»Du siehst ja, wir können ihn nicht daran hindern. Er tut, was ihm gefällt, ist uns immer um eine Nasenlänge voraus.«

»Die müssen wir eben aufholen.«

»Und wie?«

Das war eine Frage, die ich im Moment noch nicht beantworten konnte. Wir holten die Cops ins Haus und überließen ihnen alles Weitere.

Für uns gab es in diesem Mordhaus nichts mehr zu tun. Nach Spuren brauchten wir nicht zu suchen. Heathcote McShane hatte mit Sicherheit keine hinterlassen.

Zwei Kugeln hatte er im Leib, aber er machte weiter, als wäre nichts geschehen. Seine Zielstrebigkeit war erschreckend. Unbeirrbar führte er aus, was er sich vornahm.

Niemand schien ihn aufhalten zu können. Er war ein Todesengel von besonderem Format. Noel Bannister war es langsam leid, immer nur hinter ihm herzurennen.

Mir ging es genauso, aber mehr war im Moment nicht möglich. Wir konnten lediglich hart am Ball bleiben und um unsere nächste Chance kämpfen.

Und wir konnten nur hoffen, daß wir sie bekamen, bevor Heathcote McShane seinen vierten Mord verübte.

***

Noel Bannister drehte sich auf dem Beifahrersitz um. »Da sind sie wieder«, sagte er mißmutig.

Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und bemerkte das Scheinwerferpaar.

»Wenn es nicht die Polizei ist, ist es vielleicht Sam Christie, der Privatdetektiv, der doch noch billig zum Erfolg kommen möchte«, sagte Noel.

Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Heathcote McShane hat ihm einen Mordsschrecken eingejagt. Von dem hat er sich bestimmt noch nicht erholt. Er weiß, was der Hexer tut, wenn er sich nicht still verhält.«

»Dann macht McShane eine Fleißaufgabe.«

»Die mit Sam Christies Tod endet. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er das riskiert«, sagte ich. »Helden sind aus einem anderen Holz geschnitzt.«

Noel wies grinsend auf sich und mich. »Wem sagst du das?«

»Ich fühle mich nicht als Held.«

»Ich mich schon«, sagte der CIA-Agent unbescheiden. »Wenn wir also weder die Cops noch deinen Kollegen Sam Christie hinter uns haben… wer ist es dann? Heathcote McShane vielleicht?«

»Vielleicht läßt es sich herausfinden«, sagte ich. »Halt dich mal fest«

»Was hast du vor?«

»Wir fliegen ein Stück.«

»Aber bleib unter dem Radarwinkel, sonst holen uns die Abfangjäger der Air Force runter.«

Ich gab Vollgas und raste zum Hafen. Wir fegten den Roosevelt Drive entlang, »flogen« über den Chicago River und bogen hinter der Illinois Central Station mit quietschenden Reifen links ab.

Und gleich noch mal links.

Und wieder!

So hoffte ich, mich hinter den Wagen setzen zu können, der uns folgte. Aber seit wir in Chicago weilten, wurden wir vom Glück nicht gerade verwöhnt.

Wir hatten zwar einige Autos vor uns, aber keines davon glich dem, das wir hinter uns gehabt hatten.

»Mach dir nichts draus«, tröstete mich Noel Bannister. »Wenigstens hast du sie elegant abgehängt. Darf ich dich nun bitten, zum Hilton zu fahren? Du bist so doll gefahren… Ich glaube, ich muß die Unterwäschewechseln.«

Im Hotel wollten wir uns bei einem Drink überlegen, wie wir weiter Vorgehen sollten. Kaum hatte ich an meinem Pernod genippt, da stellte der Barkeeper einen Telefonapparat auf unseren Tisch.

Ein Anruf für uns.

Noel Bannister ließ mich abheben. Ich fischte den Hörer aus der Gabel. »Ballard.«

»Mr. Ballard…« Eine zitternde Mädchenstimme. Sie kam mir bekannt vor. »Ich habe ihn gesehen…den Mann mit dem Schlapphut.«

Jetzt wußte ich, mit wem ich sprach. Das war Susannah Maxwell, die Chemikerin vom Gesundheitsamt, Casper Quentins Kollegin. Sollte sie Heathcote McShanes viertes Opfer werden?

»Er ist vor dem Haus, Mr. Ballard. Ich habe Angst…«

»Wir kommen, so schnell wir können«, versprach ich und warf den Hörer auf den Apparat.

***

Die rotblonde Susannah Maxwell näherte sich aufgeregt dem Fenster. Mit spitzen Fingern zog sie den Vorhang zur Seite, nur ein kleines Stück, damit sie hinaussehen konnte.

Sie hatte sämtliche Lichter gelöscht und rührte sich jetzt nicht von der Stelle, Wo war der Unheimliche in diesem Augenblick? Susannah schluckte trocken.

Hoffentlich treffen Tony Ballard und Noel Bannister bald ein, dachte sie.

Ihr kam der Gedanke, sich anzuziehen und das Haus zu verlassen. Aber wenn sie Pech hatte, lief sie dann dem schwarz Gekleideten direkt in die Arme.

Er ließ sich nicht mehr blicken, doch das erleichterte Susannah nicht. Im Gegenteil, ihr wäre wohler gewesen, wenn sie ihn hätte beobachten können.

Vorhin hatte sie versucht, Casper Quentin zu erreichen, aber er hatte nicht abgehoben. Sie trat vom Fenster zurück und rief ihn erneut an.

Wieder ertönte x-mal das Freizeichen, aber Casper meldete sich nicht. Wahrscheinlich war er nicht zu Hause.

Ein kaum wahrnehmbares Geräusch drang an Susannahs Ohr.

Jemand befand sich im Haus!

Susannah zitterte wie Espenlaub. Ihre Angst drohte auszuufern. Dennoch entschloß sie sich, dem Geräusch auf den Grund zu gehen. Sie verließ das Wohnzimmer.

Wenig später stand sie vor der Tür, die in Montgomerys Arbeitszimmer führte. Sie hielt den Atem an, und als sie gleich darauf hinter der Tür wieder ein Geräusch vernahm, zuckte sie heftig zusammen.

Vorhin war sie nicht sicher gewesen, daß sich jemand im Haus befand. Nun gab es keinen Zweifel mehr. Mit zitternder Hand drehte sie den Türknauf.

Es ging beinahe über ihre Kräfte. Lautlos öffnete sie die Tür - nur wenige Zentimeter. Die Schreibtischlampe brannte. Sie leuchtete nicht den ganzen Raum aus, aber doch das nähere Umfeld des Arbeitsplatzes.

Und in diesem Streulicht stand… Heathcote McShane!

Er stand vor einem offenen Safe und war im Begriff, die Stahlhände abzuschnallen. Jetzt legte er die erste Mordhand in den Tresor, und als er die zweite abstreifte, begann er sich zu verändern.

Aus Heathcote McShane wurde Montgomery York!

Susannah traute ihren Augen nicht. Was sie soeben gesehen hatte, war für sie unfaßbar. Wie konnte sich ein Mensch verwandeln? Wie konnte aus dem Mann, den sie liebte, mit dem sie seit drei Monaten zusammenlebte, ein anderer werden?

Sie begriff, daß sie so gut wie nichts von Montgomery wußte. Er war ihr begegnet, und sie hatte sich in ihn verliebt.

In ihn, einen Mann, der zwei Gesichter hatte!

Er konnte so sanft, so zärtlich sein -und gleichzeitig war er ein grausamer Mörder. Susannah hatte gesehen, wie er Carolyn Cassidy zugerichtet hatte.

Das Grauen schnürte ihr die Kehle zu. Dennoch konnte sie nicht verhindern, daß sie ein leises Schluchzen ausstieß.

Montgomery York fuhr wie von der Natter gebissen herum. Er eilte zur Tür und riß sie auf. Susannah starrte ihn entgeistert an. Er lächelte eisig.

»Nun kennst du mein Geheimnis.«

»Montgomery…« stammelte sie fassungslos.

»Du begreifst nicht, was du gesehen hast?«

»Nein. Wie ist das möglich?«

Er nahm die schwarze Brille ab. »In diesen Stahlhänden befindet sich eine ungeheure Kraft. Wenn ich sie anziehe, verändert sich mein Äußeres, dann werde ich zu Heathcote McShane, dem Hexer, der vor langer Zeit diese Mörderhände schuf. Er brachte es auf fünfundzwanzig Opfer. Ich werde ihn übertrumpfen! Als ich die Hände des Hexers zum erstenmal sah, wuchs in mir der Wunsch, sie zu besitzen. Ich wußte nicht, was geschehen würde, wenn ich sie anzog. Ich brach in dieses Kriminalmuseum in Los Angeles ein und holte mir die Hände, und schon bald probierte ich sie zum erstenmal aus. Seither drängt es mich immer wieder und immer stärker, sie anzuziehen, mich zu verändern, zu morden. Mein Leben hat einen neuen Inhalt bekommen. Es ist ein unbeschreiblicher Rausch. Ich kann und will ihm nicht widerstehen, denn in meinem Inneren bin ich inzwischen ganz zu Heathcote McShane geworden. Das Aussehen Montgomery Yorks benütze ich nur noch, um die Menschen zu täuschen. Für Chicago habe ich mir vier Opfer vorgenommen. Deine Neugier macht dich zu meinem vierten Opfer, Susannah. Du wirst verstehen, daß ich dich nicht am Leben lassen kann. Du weißt zuviel. Niemand darf mein Geheimnis kennen.«

Er packte sie blitzschnell, riß sie in sein Arbeitszimmer und warf die Tür zu.

Sie stolperte und stürzte. York schloß ab und steckte den Schlüssel ein.

Susannah sprang auf und rannte zum Fenster. Sie wollte es öffnen und um Hilfe schreien, doch York riß sie zurück, und sie landete abermals auf dem Boden.

Diesmal schlug sie mit dem Kopf gegen den Schreibtisch und blieb benommen liegen.

Montgomery York begab sich zum offenen Safe. Er hatte die schwarze Brille wieder aufgesetzt, nun griff er nach der rechten Hexerhand und zog sie an.

Susannah stemmte sich mit den Armen hoch, aber aufstehen konnte sie nicht.

York verzichtete darauf, die Stahlhand festzuschnallen. Das war nicht nötig. Sobald er die zweite Hand angezogen hatte, überflutete ihn die schwarze Magie, und er wurde mehr und mehr zu Heathcote McShane.

Mühsam stand Susannah auf. Sie schwankte wie ein Halm im Wind, sah Heathcote McShane nur wie durch einen trüben Schleier.

Sie lehnte an seinem Schreibtisch und bekam das nackte Grauen hautnah zu spüren.

Es gefiel McShane, sie psychisch zu quälen, indem er ihr erzählte, was er mit den anderen Opfern gemacht hatte; aber er begann nicht bei Carolyn Cassidy, sondern er begann mit seinem ersten Opfer-Cliff Beifords Frau.

Er schilderte all die schrecklichen Szenen, malte die Todesangst seiner Opfer wortreich aus und trieb Susannah Maxwell damit hart an den Rand des Wahnsinns.

»Und nun ist die Reihe an dir«, sagte der Hexer abschließend.

Susannah hob verzweifelt die Hände. »Montgomery, ich bitte dich… Ich flehe dich an…«

»Montgomery?« fragte er höhnisch. »Sieh mich an, Susannah! Sehe ich aus wie Montgomery York?«

»Nein, aber ich weiß, daß du es bist.«

»Ich bin Heathcote McShane, der Hexer!« herrschte er Susannah Maxwell an. »Der Mann mit den Stahlhänden!« Er hob die Metallhände, damit sie sie gut sehen konnte. »Sie tun es beinahe von selbst«, erklärte er. »Ich brauche es nur zu wollen, und schon geschieht es.«

Susannah bettelte um ihr Leben, doch McShane schüttelte mitleidlos den Kopf.

»Keine Gnade!« knurrte er. »Gnade! Das ist ein Wort, das Heathcote McShane nicht kennt!«

Sie stützte sich auf den Schreibtisch.

Ihre Hand glitt über die glatte Oberfläche, und plötzlich fühlten ihre Finger den Griff eines Metallbrieföffners.

Ohne zu überlegen, nahm sie ihn an sich, und im nächsten Augenblick stach sie zu. Sie stieß ihm das stilettähnliche Metall tief in die Brust.

Es mußte sein Herz durchbohrt haben. Jeder gewöhnliche Sterbliche wäre tot zusammengebrochen, doch Heathcote McShane blieb stehen, als wäre nichts passiert.

»Du kannst den Hexer nicht töten«, behauptete er. »Er ist bereits tot Niemand kennt sein Schicksal. Nur ich habe es erfahren: Er schied freiwillig aus dem Leben und bot Asmodis, dem Höllenfürsten, seine Dienste an.«

McShanes Stahlhände schlossen sich um den Griff des Brieföffners. Langsam zog er das Metall aus seiner Brust. Dann warf er den Brieföffner achtlos hinter sich.

»Es ist soweit, Susannah. Bereite dich vor auf einen schweren Tod!«

***

Ich stemmte meinen Fuß auf das Bremspedal. Der Wagen rutschte noch zwei Meter und stand dann. Noel Bannister und ich sprangen aus dem Fahrzeug und rannten auf das Haus zu, in dem Susannah Maxwell und Montgomery York wohnten.

York schien sie häufig allein zu lassen. Sie hätte nicht so schreckliche Angst gehabt, wenn er bei ihr gewesen wäre. Als ich an der Haustür läutete, schrie Susannah Maxwell drinnen um Hilfe.

»Er ist im Haus!« keuchte Noel Bannister.

Ich schoß das Schloß auf. Die Schreie wiesen uns den Weg. Wir erreichten eine Tür, die von innen abgeschlossen war. In dem Raum mußte ein entsetzlicher Kampf toben.

Glas klirrte, und ständig polterte etwas zu Boden. Susannah Maxwell schrie immer lauter. Jetzt kam sie zur Tür, rüttelte daran, schlug mit den Fäusten dagegen.

Sie hatte den Schuß gehört, wußte, daß wir im Haus waren, schrie, wir sollten ihr helfen. Wie schon einmal, brach ich die Tür gemeinsam mit Noel Bannister auf.

Ich sah Susannah - und Heathcote McShane, der sich auf sie stürzte. Meine Linke schnellte vor. Ich erwischte Susannah irgendwo, riß sie an mich und stieß sie Noel Bannister in die Arme.

Dann schoß ich, ohne zu zielen, Heathcote McShane wurde zu einem lebenden Kreisel. Er wirbelte um die eigene Achse, der Schlapphut flog ihm vom Kopf, die schwarze Brille verrutschte, und die rasante Drehung riß ihm die Mordhände von den Fingern.

Sie fielen auf den Boden, und McShane stürzte. Sobald sich seine Hände nicht mehr in den Stahlhüllen befanden, veränderte sich sein Aussehen.

Verblüfft stellte ich fest, daß aus dem Hexer der Verhaltensforscher Dr. Montgomery York wurde. Susannah Maxwell hatte mit einem gefährlichen Massenmörder unter einem Dach gewohnt, ohne es zu wissen.

Erst heute hatte sie es erfahren - und sie hätte dieses Wissen mit ins Grab nehmen sollen. Die geweihte Silberkugel war Heathcote McShane in die linke Schulter gedrungen.

Montgomery York verzerrte das Gesicht. Er preßte die Kiefer zusammen und kroch auf allen vieren zu den Killerhänden, die er sich wiederholen und anziehen wollte.

Doch ich ließ ihn nicht an die Höllenhände heran. Damit war genug Schaden angerichtet worden. Niemand durfte jemals wieder seine Hände da hineinstecken.

Ich hob sie auf. York schaute mich haßerfüllt an. »Verdammt, Ballard, sie gehören mir! Sie dürfen sie nicht an sich nehmen!«

»Sie werden sich wundern, was ich noch alles darf!« sagte ich schneidend. »Los, York, stehen Sie auf!«

Er gehorchte. Seine Schulterwunde blutete stark. Wir erfuhren von Susannah, daß er ihr von allen Morden erzählt hatte, die er als Heathcote McShane verübte.

Damit wurde Susannah Maxwell eine wichtige Zeugin. Dieser verfluchte Kerl ahnte nicht, wieviel Glück er hatte. Hätte ich ihn noch in der Gestalt des Hexers vor mir gehabt, wäre es mir nicht schwergefallen, ihn mit einer zweiten Kugel zu erledigen.

Aber auf Montgomery York konnte Ich nicht schießen, das widerstrebte mir. Noel Bannister mußte einen Weg finden, York lebenslänglich hinter Gitter zu bringen.

Fürs erste wollten wir Montgomery York der Polizei übergeben. Über sein weiteres Schicksal würde auf höchster Ebene entschieden werden. Wenn er nicht mehr an die Stahlhände des Hexers kam, konnte er sich nicht mehr verwandeln.

Aber wir wußten von Susannah, daß er nie wieder »normal« werden würde. Er war von schwarzem Gift infiziert - bis in die Knochen. Niemand konnte wiedergutmachen, was die Zauberkraft des Hexers angestellt hatte.

Man konnte nur verhindern, daß dieser Mann und die Stahlhände jemals wieder zu einer Einheit wurden. Ich warf Noel Bannister diese hohlen Pranken des Unheils zu. Er fing sie auf.

»Gehen wir«, sagte ich zu Montgomery York.

»Soll ich bei Ihnen bleiben?« fragte Noel Bannister die Chemikerin, die ziemlich geschafft war.

»Besser, Sie bewachen ihn beide«, sagte Susannah Maxwell. »Ich komme schon allein zurecht. Ich werde nachher noch einmal Casper Quentin anrufen. Vielleicht erreiche ich ihn diesmal. Dann kann ich ihn bitten rüberzukommen. Er wird das gern tun.«

Ich wies mit dem Kinn auf die Tür, die ich aufgeschossen hatte, und sagte zu York: »Nach Ihnen.«

York setzte sich in Bewegung. »Ihr könnt Heathcote McShane nicht einsperren«, sagte er aggressiv. »Er kommt wieder, ihr werdet schon sehen. Und er wird weitermachen… immer weiter!«

»Ja, ja, schon gut«, sagte ich und beförderte ihn mit einem Stoß aus dem Hause.

Noel Bannister und ich folgten ihm. Wir geleiteten ihn zu unserem Wagen.

»Kein Gericht kann mich verurteilen«, sagte York höhnisch. »Dafür reichen die Gesetze nicht aus.«

»Die CIA machte schon vieles möglich, das unmöglich schien«, sagte Noel Bannister zuversichtlich. »Ich bin sicher, daß uns auch für Ihr Problem eine Lösung einfallen wird.«

Ein Wagen rollte die Straße entlang. Ich sah ihn zwar, dachte mir aber nichts dabei. Warum sollte kein Wagen vorbeifahren? Aber auf dieses Fahrzeug hätten wir achten müssen!

Zu spät schlug in meinem Kopf die Alarmglocke an. Der Wagen, der uns schon die ganze Zeit verfolgte! Da war er wieder, und er war mit zwei Schwerverbrechern besetzt.

Mit Killern, die es auf York abgesehen hatten! Aber es hätte ihnen nichts ausgemacht, uns mit ihm über den Jordan zu schicken. Der Beifahrer streckte eine kleine, schnellschüssige UZI-Maschinenpistole zum Seitenfenster heraus.

Als ich die Waffe sah, brüllte ich: »Runter!«

Noel Bannister - kampferfahren -warf sich ohne Verzögerung flach auf den Boden. Ich ließ mich auch fallen, und ich wollte York mit mir zu Boden reißen, doch das gelang mir nicht.

Die Gangster mußten Mafiosi sein. Sie hatten uns die Arbeit tun lassen, hatten sich damit begnügt, uns zu beschatten, und als York vor unseren Kanonen zum Wagen gehen mußte, wußten sie, daß wir den Killer, der im »Kohner’s« gemordet hatte, gefunden hatten.

Und nun wollten sie ihm ihre Rechnung präsentieren. York war so verrückt zu glauben, er hätte eine Chance, weil Noel und ich flach wie Flundern auf dem Bauch lagen.

Er stürmte los, wollte fliehen, rannte aber mitenhinein in die MPi-Garbe. Er riß die Arme hoch, stolperte über die eigenen Beine und stürzte.

Die Gangster rasten mit Vollgas davon. Zurück blieb ein sterbender Montgomery York. Ich sprang auf und eilte zu ihm. Es war nicht schwer zu erkennen, daß es mit ihm zu Ende ging.

Zu viele Kugeln hatten ihn zu schwer verletzt. In der Gestalt von York war er verwundbar. Es hatte keiner geweihten Silbérkugeln bedurft.

Ein dünner Blutsfaden sickerte aus seinem Mundwinkel. Er wollte etwas sagen, das sah ich ihm an, aber er konnte nicht mehr sprechen. Bald würde sein Lebensfaden reißen.

Noel Bannister trat neben mich. Als Montgomery York die Stahlhände sah, trat ein merkwürdiges Leuchten in seine Augen. Er streckte verlangend die Hände nach den magischen Metallhüllen aus, doch Noel Bannister gab sie ihm nicht mehr.

Langsam öffnete sich Yorks Mund, und wenig später hauchte er seine Seele aus; eine Seele, die sich mit der schwarzen Macht verbündet hatte.

Susannah Maxwell erschien in der Tür. »Ist er tot?«

»Ja«, antwortete ich. »Rufen Sie die Polizei.«

»Das war die beste aller Lösungen«, sagte Noel Bannister. »Es mag hart klingen, aber es stimmt.«

»Cliff Beiford und Sally Jones brauchen sich nicht mehr zu verstecken«, sagte ich. »Beiford ist rehabilitiert. Er hat seine Frau nicht umgebracht. Heathcote McShane war es. Das wird den Staat einiges Geld kosten. Und die Gerichte werden in Zukunft vorgelegte Indizien eingehender prüfen. In Cliff Beifords Fall wäre es ein tragischer Justizirrtum gewesen, der für diesen unschuldigen Mann in der Gaskammer geendet hätte.«

»Ich sorge dafür, daß er bekommt, was ihm zusteht, Tony, Du kannst mich beim Wort nehmen«, sagte Noel Bannister.

Ich wies auf die Stahlhände. »Nicht anziehen, sonst beginnt der ganze Zauber von neuem.«

»Gut, daß du mich daran erinnerst. Ich wollte die Pfoten schon General Mayne unter den Weihnachtsbaum legen… Nun, dann geht er dieses Jahr eben leer aus.«

»Ich würde den liebgewordenen Brauch beibehalten und diese Hände im dicksten Tresor der Agency einschließen.«

Noel nickte. »Genau das habe ich vor.«

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 117 »Die Monster aus dem All«, und folgende
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